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Acher die Veruuuſkgründe füt die Anfterblichkeit der 
menfchlichen Seele, 
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Die folgende Abhandlung gehört zu denjenigen Vorträgen, welche während des verfloſſenen 
Winters von mehreren Lehrern des hieſigen Gymnaſiums zum Beſten unſerer Wittwen- und Waiſen⸗ 
ſtiftung gehalten worden find. Ich wählte dieſes Thema zu einer Zeit, wo ein mir fele theures 
Leben dem Tode raſch entgegeneilte, und wo es mir ein Troſt ſein mußte, mich an die Hoffnung 
der Unſterblichkeit zu halten. Da ich zu gleicher Zeit den Primanern unſeres Gymnaſiums den Phä⸗ 
don von Plato zu erklären hatte, ſo war es für mich von wiſſenſchaftlichem Intereſſe zu unterſuchen, 
in wie weit die Vernunftgründe, die man vom Standpunkte der heutigen Psychologie und der heuti⸗ 
gen Wiſſenſchaft überhaupt für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele anzuführen hat, ſich noch 
auf Plato ſtützen und in wie fern ſie dieſen hinter ſich laſſen und ſicherer gebahnte Wege gehen. 
Auf dieſe Weiſe iſt die gegenwärtige Abhandlung entſtanden, und nachdem ich fie geſchrieben habe, iſt 
es mir ſelbſt ein Bedürfniß, fie einem größeren Kreiſe mitzutheilen, als für den fie zunächſt beſtimmt 
war, auch bin ich von fachkundigen Freunden, die fie geleſen haben, nachdrücklich aufgefordert wor⸗ 
den, ſie zu veröffentlichen. Möge ſie denn bei denen, die es der Mühe werth halten, ſie zu leſen, 
Beiſtimmung finden! 


Wenn ich mir hier die Aufgabe ſtelle, die Vernunftgründe für die Unſterblichkeit der menſch⸗ 
lichen Seele zu entwickeln oder, wie man ſich auch ausdrücken kann, die Unſterblichkeit der menſch⸗ 
lichen Seele zu beweiſen, ſo erſcheint es vor Allem nothwendig, den Sinn dieſer Aufgabe vorher 
genau zu beſtimmen und zu begrenzen, damit jeder wiſſe, was geleiſtet werden ſoll oder doch zu leiſten 
verſucht werden ſoll, und demnächſt beurtheilen könne, ob die Aufgabe wirklich gelöſt iſt oder nicht. 
Ich verſtehe aber unter der Unſterblichkeit der menſchlichen Seele die individuelle Fortdauer der menſch⸗ 
lichen Seele nach dem Tode des ſinnlichen Leibes, alſo nicht etwa blos eine Fortdauer im ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlecht d. h. eine Fortdauer in der Gattung, auch nicht eine Fortdauer in Kindern und Enkeln, 
eben ſo wenig eine Fortdauer in den Wirkungen, die ich durch mein Leben hervorgebracht habe und 
in der Erinnerung anderer Menſchen, endlich auch nicht blos eine Fortdauer in der göttlichen Sub⸗ 
ſtanz, wie ſich die Pantheiſten ausdrücken, ſondern eine perſönliche Fortdauer mit Bewußtſein und 
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Erinnerung. Unter Vernunftgründen für die jo gedachte und erklärte Unſterblichkeit verſtehe ich aber 
ſolche Gründe, die aus der Natur der Seele ſelbſt hervorgehen und die alſo jeder denkende Menſch 
finden und begreifen muß, der die Thätigkeiten und Wirkungen ſeiner Seele gründlich beobachtet. 
Vernunftgründe unterſcheiden ſich aber von Erfahrungsgründen und Autoritätsgründen d. h. von Grün⸗ 
den, die auf der Erfahrung und auf der Autorität beruhen. Um zunächft von den Gründen zu ſpre⸗ 
chen, die auf der Erfahrung beruhen, ſo iſt's Jedermann bekannt, daß man gar viele Dinge mit 
ſeiner Vernunft nicht begreift, die ſich aber durch die Erfahrung ſo unbedingt geltend machen, daß 
man an ihrer Exiſtenz ſchlechterdings nicht zweifeln kann. Wie wenige Menſchen begreifen wohl mit 
ihrer Vernunft das Leben, das Wachsthum, die Empfindung oder den Schlaf und viele andere Er- 
ſcheinungen an den Pflanzen und an den Thieren und doch find das alles Erfahrungsthatſachen, der 
ren Exiſtenz wir eben hinnehmen müſſen, wir mögen ſie mit unſerer Vernunft nun begreifen oder 
nicht begreifen. Wenden wir dieſes auf unſeren Gegenſtand an, ſo ſcheint es für die Unſterblichkeit 
der menſchlichen Seele keine Erfahrungsgründe zu geben, wenigſtens würden Dé die etwaigen Erfah⸗ 
rungsgründe ſogleich auf Autoritätsgründe reduciren. Erfahrungsgründe für die Unſterblichkeit der 
menſchlichen Seele würde man etwa dadurch erhalten, daß ein Verſtorbener wieder auf der Erde er: 
ſchiene und Zeugniß ablegte von einer andern Welt oder von einem anderen Orte, wo die für dieſe 
irdiſche Welt Verſtorbenen mit Bewußtſein fortleben. Aber keiner von uns wird eine ſolche Erfah⸗ 
rung gemacht haben und wohl ziemlich alle werden ſogar daran zweifeln, ob ſie überhaupt auf dieſer 
Welt gemacht werden könne. Es hat zwar Menſchen gegeben, die behauptet haben, daß fie mit ab: 
geſchiedenen Geiſtern in Verkehr ſtänden. Das hat z. B. Schwedenborg behauptet, der hat 
eine förmliche Topographie von dem Jenſeits gegeben und die Zuſtände geſchildert, die die Verſtorbe⸗ 
nen dort erwarten, je nachdem ſie in dieſem Leben gelebt haben. Aber was kann uns dieſes helfen? 
Schwedenborg iſt ſchon von den Meiſten ſeiner Zeitgenoſſen für einen Phantaſten gehalten worden, 
z. B. von unſerem ſcharffinnigen Philoſophen Immanuel Kant, fo ſehr dieſem Anfangs die Mitthei⸗ 
lungen von Schwedenborg und über Schwedenborg imponirten. Aber auch geſetzt den Fall, Schweden⸗ 
borg habe ſich nicht getäuſcht, wie er denn im Leben ein ſehr nüchterner und klarer Menſch und fo- 
gar ein namhafter Mathematiker war, ſo wären ſeine Anſchauungen für ihn ſelbſt allerdings ein Er⸗ 
fahrungsbeweis von der Fortdauer der menſchlichen Seele nach dem Tode geweſen, für alle Anderen 
aber, die dieſe Erfahrungen nicht gemacht haben, die aber den Schwedenborg für einen glaubwür⸗ 
digen Mann und für einen zuverläſſigen Beobachter halten und ſeinen Verſicherungen vom Jenſeits 
Glauben ſchenken, würde der Beweis von der Unſterblichkeit der menſchlichen Seele ein auf die Auto- 
rität Schwedenborgs begründeter, alſo ein Autoritätsbeweis ſein. Ein Autoritätsbeweis für die Un⸗ 
ſterblichkeit der menſchlichen Seele würde für mich allein darin beſtehen, daß ein Anderer, auf deſſen 
Einſicht und Urtheilsfähigkeit ich ein unbedingtes Vertrauen ſetze, es mir verſichert, daß die Seele 
jedes Menſchen unſterblich ſei. Einen ſolchen Autoritätsbeweis haben wir Chriſten an den Ausiprü- 
chen Chriſti, deſſen Religionslehre, wie ſie in den neuteſtamentlichen Evangelien vorliegt, durch und 
durch auf der Ueberzeugung ruht, daß die Seele eines jeden Menſchen nach dem natürlichen Tode 
nicht blos fortlebt, ſondern auch näher geſchilderte Zuſtände und Schickſale erfährt, die von der Füh⸗ 
rung dieſes irdiſchen Lebens abhängig find. Wer alſo der Wahrheit des Chriſtenthums unbedingten 
Glauben ſchenkt, der wird auch den Glauben an die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele, die ein 
ſo weſentlicher und mit allen anderen Lehren auf's Innigſte zuſammenhängender Beſtandtheil des 
Chriſtenthums iſt, mit in ſich aufnehmen und zwar zunächſt auf die Autorität Chriſti geſtützt. Aber 
auch abgeſehen von dieſer höchſten Autorität hat der Autoritätsbeweis auch ſonſt eine große Kraft. 
Namentlich ſpielt der Autoritätsbeweis in der Kindheit und in Culturzuſtänden, die der Kindheit 
ähnlich ſind, eine ganz ungeheure Rolle. Wenn ein Kind oft von ſeinen Eltern hört, daß wir nach 
dem Tode noch forteriftiren und mit dem den Kindern eigenen Wahrheitsgefühl bemerkt, daß das 
nicht bloße Worte ſind, ſondern wahrhafte Ueberzeugungen, die in der innerſten Seele wurzeln, ſo 
wird es bald daſſelbe glauben, weil es ſeine Eltern für außerordentlich glaubwürdige und einſichtsvolle 
Menſchen hält. Aber auch für einen erwachſenen Menſchen hat die Autorität, wenn ſie rechter Art 
iſt, in dieſer, wie in jeder anderen Hinſicht etwas Imponirendes. Man höre nur einmal einen ſittlich 
und geiftig hochſtehenden Mann etwa in folgender Art fi ausſprechen: „daß wir nach dem Tode noch 
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fortexiſtiren, it jo gewiß, jo gewiß die Sonne am Himmel Debt, ja noch viel tauſendmal gewiſſer,“ 
wie ich dieſe Aeußerung in der That einmal von einem höchſt ehrenwerthen Manne gehört habe, man 
höre eine ſolche Aeußerung im Tone des zuverläſſigſten Wahrheitsgefühles ausſprechen und man wird 
ſich, ſelbſt wenn man an unſerer Lehre Zweifel hegen möchte, der Macht einer ſolchen feſt in ſich be: 
gründeten Ueberzeugung nicht wohl verſchließen können. 

Die Zuverſicht, mit der Sokrates von einem zukünftigen Leben des Menſchen ſprach, und die 
Furchtloſigkeit, ja Freudigkeit, womit er kraft dieſer Zuverſicht dem nahen gewaltſamen Tode in's 
Auge ſah und ihn ſogar als ſeinen Befreier begrüßte, hatte für alle ſeine Schüler, die ihn hörten, 
etwas höchſt Imponirendes und ſchlug alle Zweifel nieder, die ſie ſonſt wohl hegen mochten. Aber 
ſo höchſt bedeutend und unentbehrlich die Autoritätsgründe ſind, ſo darf man doch nicht verkennen, 
daß ſie theils ſchon nach einer Seite hin auf Vernunftgründen ruhen, denn wie ſollte mir denn über⸗ 
haupt die Ueberzeugung eines Anderen eine Autorität ſein, wenn ich nicht für die Einſicht, Glaub⸗ 
würdigkeit und geiſtige Bedeutung deſſelben ganz beſtimmte Vernunftgründe hätte? theils aber müſſen 
ſolche auf Autorität hingenommene Ueberzeugungen — wenigſtens für manche Menſchen und zu 
manchen Zeiten — durch wirkliche Vernunftgründe d. h. durch Gründe, die aus dem Weſen der Sache 
mit Nothwendigkeit hervorgehen, befeſtigt werden, wenn ſie nicht nach und nach ſchwächer werden und 
in Zweifel und Unglauben übergehen ſollen. Welcher denkende Menſch würde denn zuletzt noch auf 
die Autorität Anderer hin an die Wahrheit der Bibel glauben, wenn er ſich nicht zuletzt ſelbſt mit, 
telſt ſeines Geiſtes und ſeiner Vernunft oder, ſollen wir lieber ſagen, mittelſt des in ſeiner Seele 
wirkſamen göttlichen Geiſtes von der abſoluten Vortrefflichkeit des Inhalts der Bibel oder doch me: 
nigſtens zunächſt von der abſoluten Vortrefflichkeit eines großen Theils ihres Inhalts z. B. der engel» 
reinen Moral ſelbſtändig überzeugte oder — mit anderen Worten daſſelbe geſagt — wenn ihm 
dasjenige, was ihm hier zunächſt von einem Anderen verkündigt wird, nicht zuletzt aus den innerſten 
Tiefen ſeines eigenen Geiſtes als abſolute Wahrheit entgegenträte, und wenn dieſer Andere, der ihm 
eine abſolute Autorität war, nicht als das Licht und die Wahrheit in feiner eigenen Seele Platz ger 
wönne? Wenn einer die Lehre von der Unſterblichkeit der menſchlichen Seele nicht anders zu begründen 
wüßte, als daß ſie in der Bibel bezeugt wird und nicht von ſich aus d. h. von ſeinem innerſten 
vernünftigen Denken und Fühlen aus ein lebendiges Zeugniß dafür ablegen und objeetive, aus der 
Natur der menſchlichen Seele geſchöpfte Gründe dafür geltend zu machen wüßte, deſſen Glaube könnte 
wohl gar bald auf ſchwachen Füßen ſtehen und durch das erſte beſte Argument, welches ein dreiſter 
Materialiſt vorbringt, wankend gemacht werden. Irgend einmal muß wenigſtens bei jedem ſelbſtän⸗ 
digen Menſchen der Zeitpunkt eintreten, wo der Autoritätsglaube, innerlicher, aus der Tiefe der eige- 
nen Seele hervorquellender Glaube wird, ſo daß er, wie es in dem Evangelium heißt, das Bekenntniß 
ablegt: jetzt glauben wir nicht mehr um deiner Rede willen, denn wir haben es ſelbſt gehört 
und erkannt. Wer den Gott, von dem in den Schriften der weiſeſten und frömmſten Männer Zeug— 
niß abgelegt wird, nicht in ſich ſelbſt als eine unerſchöpfliche Lebensquelle findet und mit ihm in ein 
lebendiges Verhältniß tritt, der wird ihn am Ende auch nicht mehr in dieſen Schriften finden, und 
wer den Glauben an die Unſterblichkeit, der von jo vielen großen Männern und Religionsſtif tern 
bezeugt wird, nicht mehr und mehr aus der Tiefe ſeiner eigenen Seele durch gründliche Selbſt— 
erkenntniß und Selbſtbeobachtung ſich zur feſten Zuverſicht erhebt, dem möchten auch nach gerade die 
Quellen des Autoritätsglaubens kein lebendiges Waſſer mehr liefern, was den Durſt der Seele nach 
Unſterblichkeit wirklich ſtillen kann. Wenn ſich aus dieſer Betrachtung der Werth der Vernunftbe ; 
weiſe für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele ſchon ganz im Allgemeinen ergeben möchte, ſo 
ſind doch ſolche Beweiſe von ganz beſonderem Werthe und Intereſſe in Zeiten, wo die Wogen des 
Materialismus hoch gehen und jedes Bewußtſein von geiſtiger Selbſtändigkeit der menſchlichen Seele 
— der Naturgewalt gegenüber — zu vernichten ſuchen, beſonders wenn die bis dahin beſtehenden 
Autoritäten nicht mehr gelten und andere ſich noch nicht geltend gemacht haben. In ſolchen Zeiten 
bleibt nichts weiter übrig, als direct an die Vernunft zu appelliren, und in ſolchen Zeiten tritt denn 
auch dasjenige hervor, was man Vernunftbeweiſe für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele nennt. 
Es laſſen ſich mehrere ſolche Zeitepochen in der Geſchichte der Menſchheit angeben, wo der Glaube 
an die Unſterblichkeit der Seele in einem Theile der Zeitgenoſſen wo nicht ſchwand, ſo doch unſicher 
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wurde, und wo dann geiſtvolle Philoſophen auftraten, um dieſe Lehre durch Vernunftgründe zu ber 
weiſen. So gehörte, um doch wenigſtens das Eine oder das Andere aus der Geſchichte anzuführen, 
der Glaube an die Unſterblichkeit der Seele urſprünglich mit zu dem Religionsſyſtem des geiſtvollſten 
Volkes, was wohl bisher auf dieſer Erde gelebt hat, des Volkes der alten Griechen. Als aber bei 
fortſchreitender Bildung des Volkes der Glaube an dieſes einſeitige, weil weſentlich pantheiſtiſche, Ae, 
ligionsſyſtem immer mehr ſchwand, da erhoben ſich auch Zweifel an der Unſterblichkeit der Seele. 
Aber in dieſe Zeit fällt auch die Erſcheinung des erſten reinen Vernunftbeweiſes für die Unſterblichkeit, 
den wir auch jetzt noch nicht ohne gründliche Belehrung, ja nicht ohne Bewunderung für den 
darin zu Tage tretenden Scharfſinn leſen können und gerne immer wieder leſen. Es iſt der Beweis, 
der ſich in dem „Phädon“ überſchriebenen Dialoge des unſterblichen Philoſophen Plato findet und der 
hauptſächlich auf die Lehre von den Ideen begründet iſt. Als etwa drei Jahrhunderte ſpäter das 
Chriſtenthum mit ſiegreicher Gewalt in die Menſchheit eintrat, und die Idee eines perſönlichen, der 
Welt enthobenen und doch mit ſeinem Geiſte in der Welt gegenwärtigen Gottes in den Gemüthern 
der Völker Wurzel faßte, als dieſes Gefühl von der Gegenwart Gottes in der Seele auch das 
Gefühl der Unverwüſtlichkeit der Seele zur Folge hatte, da wurde auch der Glaube an die Unſterb⸗ 
lichkeit der menſchlichen Seele ſo allgemein und feſt, daß von einem ernſten Zweifel an dieſer Lehre 
nicht länger die Rede ſein konnte, und die Folge davon war, daß auch das Bedürfniß, durch Ver⸗ 
nunftgründe dieſe Lehre zu beweiſen, nicht mehr empfunden wurde. Ja bei der weiteren Ausbildung 
und eintretenden Veräußerung der chriſtlichen Kirche im Mittelalter reflectirte man beinahe lieber über 
das Jenſeits, ſtatt, was wichtiger geweſen wäre, das Dieſſeits nach allen Seiten hin im Geiſte des 
Chriſtenthums zu geſtalten und es entſtanden theils erſt die Vorſtellungen von Himmel, Hölle und 
Fegefeuer, theils wurden ſie wenigſtens auf's Phantaſtiſchſte ausgebildet und die Kirche regulirte ein 
förmliches Verhältniß zwiſchen dem Dieſſeits und dem Jenſeits, indem ſie ſich z. B. die Kraft bei⸗ 
legte, durch Meſſen die Seelen aus dem Fegefeuer zu befreien. Dieſe und ähnliche Auswüchſe bejet 
tigte die Reformation und führte den Glauben an die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele auf die 
bibliſchen Grundlagen zurück, wodurch er nur an Wahrheit und Innigkeit gewinnen konnte. Auch 
traten wohl zwei bis drei Jahrhunderte nach der Reformation keine tiefer und allgemeiner um ſich 
greifenden Zweifel an dieſer Lehre hervor, wenn auch ſolche z. B. von dem Philoſophen Spinoza in 
ſeiner Ethik ausgeſprochen wurden und ausgeſprochen werden mußten in Folge ſeines pantheiſtiſchen 
Prineips, wonach nur die abſolute Subſtanz iſt und alles Individuelle in ihr verzehrt wird. Als 
aber zu Ende des vorigen Jahrhunders in Frankreich alle Autorität des Chriſtenthums in den gebil- 
deten Ständen, jo fern fie ſich nicht mit bigotter Hartnäckigkeit an das katholiſche Dogma anklam⸗ 
merten, theils geſchwächt theils verſchwunden war, als Sinnenluſt und fleiſchliches Weltleben ſo um 
ſich griff, daß man den Geiſt und ſeine Selbſtändigkeit vergaß, da wurde die Meinung, daß der 
Menſch ein bloßes Naturproduct, ja eine Maſchine ſei, unverhüllt ausgeſprochen und der Glaube an 
die Unſterblichkeit der Seele dem zu Folge von Vielen für ein bloßes Kindermährchen gehalten. Das 
war aber auch die Zeit, wo wieder geiſtvolle Männer die Unſterblichkeit der Seele durch Vernunft 
gründe bewieſen, namentlich finden wir ſolche in unſerm deutſchen Volke. Allerdings erhob ſich auch 
in unſerem Deutſchland zu derſelben Zeit der Geiſt der Kritik mit einer Kühnheit und Rückſichtsloſig⸗ 
keit, von der die Franzoſen gar keine Ahnung hatten, und die Folge davon war, daß auch bei uns 
alle äußere Autorität verworfen wurde, und die ſinnende Vernunft ſich auf ſich ſelbſt ſtellte, aber was 
ſich bei uns für Vernunft ausgab, das war auch wirklich Vernunft und lieferte daher auch poſitiv 
vernünftige Reſultate. Es muß in dieſer Beziehung an den einzig großen Mann erinnert werden, 
der als der Schöpfer der neuen Philoſophie da ſteht, an Immanuel Kant. Obgleich er ſchlechterdings 
keine andere Autorität anerkannte, als das vernünftige Denken, ſo lieferte doch ſein philoſophiſches 
Syſtem ganz andere Reſultate als die engliſche Freidenkerei oder gar die franzöſiſche Frivolität. Und 
zu dieſen Reſultaten gehörte auch die Lehre von der Unſterblichkeit der menſchlichen Seele, die er in 
dem einen ſeiner Hauptwerke: „Kritik der practiſchen Vernunft“ durch die Idee der ſittlichen Freiheit 
begründete. Kant hatte auf das geiſtige Leben unſerer Nation einen außerordentlichen Einfluß; er 
gewann alle denkenden Männer der Nation für ſich, und durch dieſe verbreiteten ſich ſeine Principien 
in die weiteſten Kreiſe. Seine großen Ideen: Gott, Freiheit und Unſterblichkeit wurden das Programm 


der großen Richtung, die man mit dem Namen des Rationalismus bezeichnete, und die zu Ende des 
vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts eine faſt nabeſchränkte Herrſchaft in Deutſchland 
ausgeübt hat. Aber die Verhältniſſe haben ſich ſeirdem wieder mächtig geändert. Es kam dann der 
fürchterliche Druck Deutſchlands unter Napoleon, der die Gemüther nöthigte, in der Religion ihren 
Halt und Troſt zu ſuchen und eine lebendige Erneuerung und Kräftigung des Chriſtenthums und ſeiner 
Lehren, wozu auch die der Unſterblichkeit gehört, zu Stande brachte, wovon die Spuren bis auf 
die Gegenwart ſich erſtrecken. Dann aber kam die mächtige und ſo heilſame Ausbildung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, in Folge deſſen aber auch die einſeitige Berückſichtigung und Voranſtellung des Natur 
lebens im Verhältniß zum Geiſtesleben. Denn zu unſerer Zeit iſt es dahin gekommen, daß eine 
phyſiologiſche, von einzelnen Philoſophen unterſtützte Schule entſtanden iſt, die den Menſchen nur als 
Naturorganismus anſieht und daher die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele bezweifeln muß. Aber 
eine nothwendige Folge hiervon iſt es geweſen, daß man ſich zu unſerer Zeit auch wieder lebhafter 
damit beſchäftigt hat, die Selbſtändigteit des Geiſtes dem Naturleben gegenüber zu begründen und 
demnach auch die vernünftigen Argumente für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele geltend zu 
machen und in ein deutlicheres Licht zu ſtellen. Namentlich haben diejenigen Philoſophen, deren 
Arbeiten zum größeren Theil in der von dem jüngeren Fichte herausgegebenen philoſophiſchen Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlicht worden, wie Fichte ſelbſt, ſodann Weiße, Wirth, Ulriei, Schaller u. A. in be 
ſonderen Schriften den Materialismus auch auf dieſem Gebiete aus dem Felde zu ſchlagen verſucht, 
und ſie haben namentlich in dem Selbſtbewußtſein des Menſchen diejenige Thatſache des menſchlichen 
Lebens hervorgehoben, die ſich auf materiellem Wege in keiner Art erklären läßt und daher auch in 
ihrer Weife eine vernünftige Garantie für die Unſterblichkeit darbietet. Wir ſehen daraus, daß dieſer 
Gegenſtand nicht blos an und für ſich von abſoluter Bedeutung iſt, ſondern auch ein ſehr weſent⸗ 
liches Zeitintereſſe hat. In der That, meine ich, würde ſich derjenige, der die Unſterblichkeit der 
menſchlichen Seele mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und Klarheit bewieſe, um unſere Zeit ein Ver⸗ 
dienſt erwerben, indem er viel Ungewißheit, ſchwankendes Weſen und Zweifelhaftigkeit aufheben und 
über einen Punkt Sicherheit geben könnte, über den man in der That Sicherheit haben muß, wenn 
das Leben Kraft und Entwickelung erhalten ſoll. Da ich mich nun eine Reihe von Jahren mit die⸗ 
ſem Gegenſtande beſchäftigt und die wichtigſten Schriften für und wieder geleſen habe, ſo iſt es mir 
nicht ohne Intereſſe erſchienen, einem gebildeten Publikum einmal einen Theil meiner Anſichten über 
dieſen Punkt im Zuſammenhang, wenn auch in gedrängter Kürze, wie ſie durch die dieſen Vorträgen 
zu widmende Zeit geboten wird, vorzulegen, wenn ich auch keineswegs der Meinung ſein kann, dieſe 
ſchwierige Unterſuchung nach allen Seiten hin zu Ende geführt zu haben. Ich halte mich aber bei 
dieſer Unterſuchung fern von jeder metaphyſiſchen Speeulation und ſtelle mich lediglich auf den Stand⸗ 
punkt der empiriſchen Psychologie und ſetze auch von dieſer nur jo viel voraus, als jeder Gebildete 
durch eine aufmerkſame Selbſtbeobachtung nothwendig finden muß, und nenne eben die aus einer kla— 
ren und gründlichen Selbſtbeobachtung nothwendig ſich ergebenden Gründe für die Unſterblichkeit 
Vernunftgründe. 

Faßt man aber die Vernunftgründe, die ſich auf dieſem Wege ergeben, zuſammen, jo laſſen 
fie ſich, meines Erachtens, jo verſchiedenartig fie auch ſonſt find und lauten, doch ſchließlich auf fol 
genden Schluß zurückführen; Der Tod iſt ein Proceß, der Dë nur an dem Sinnlichen vollzieht; 
die menſchliche Seele iſt aber ihrem wahren Weſen nach etwas Ueberſinnliches; aile kann fie dem 
Tode nicht unterworfen ſein. Dieſer Schluß nimmt nur äußerlich eine andere Form an, ohne 
dem Weſen nach anders zu werden, wenn man ſtatt der Kategorie des Sinnlichen andere ziemlich 
gleichbedeutende Kategorien gebraucht, z. B. die Kategorie des Materiellen oder desjenigen, was der 
Naturnothwendigkeit unterworfen iſt oder des im Raume und in der Zeit außereinander Seienden. 
Brauchen wir z. B. ſtatt der Kategorie des Sinnlichen d. h. des mit unſeren Sinnen Wahrnehmbaren 
die andere damit ziemlich gleichbedeutende Kategorie, nämlich die des Materiellen, jo heißt der 
obenerwähnte Schluß, von welchem der Beweis für die Unſterblichkeit abhängig iſt, ſo: Der Tod 
trifft nur das Materielle, aber die menſchliche Seele iſt ihrem wahren Weſen nach immateriell, alſo 
kann der Tod ſie nicht vernichten. Findet man aber den Grundcharakter des Materiellen oder Sinn⸗ 
lichen darin, daß es einer äußeren Nothwendigkeit unterworfen iſt, ſo lautet der obige Schluß ſo: 


Der Tod ift ein Aet der Naturnothwendigkeit; das Weſen der menſchlichen Seele ift aber die Frei⸗ 
heit; alſo kann ſie dem Tode nicht unterworfen ſein. Wieder Andere finden das Weſen des Mate— 
riellen in dem Außereinanderſein der Theile, hiernach würde der mehrerwähnte Schluß folgende Form 
haben: Der Tod bezieht ſich nur auf das Außereinanderſeiende; die Seele des Menſchen iſt aber we⸗ 
ſentlich ein Inſichſein und kann daher nicht ſterben. Jeder denkende Menſch begreift nun leicht, 
daß die Richtigkeit des erwähnten Schluſſes von der Richtigkeit und Wahrheit feiner beiden Prämiſſen 
abhängig iſt, davon alſo, ob 1) der Tod in der That nur dasjenige trifft, was wir das Sinnliche oder 
Materielle oder der Naturnothwendigkeit Unterworfene oder das Außereinanderſeiende nennen, und daß 
2) die Seele nichts von dem Allen iſt, ſondern vielmehr das Gegentheil davon d. h. überſinnlich, 
immateriell, ein freies, ein in ſich ſeiendes Weſen. Die Richtigkeit der erſten Prämiſſe, wonach nur 
das Sinnliche ſtirbt, wird aber von Jedermann ohne Schwierigkeit zugegeben, der eine deutliche Vorftel- 
lung vom Tode hat. Der Tod wird oft als ein Knochenmann abgebildet, in der That aber iſt es 
kein Mann, ſondern was wir Tod und Sterben nennen, iſt ein Proceß, der an den ſinnlichen Or, 
ganismen der Natur durch andere Naturkräfte bewirkt wird. Die Pflanzen ſterben, die Thiere ſterben 
und ebenſo ſtirbt der thieriſche Organismus, den wir den menſchlichen Leib nennen; und der Tod bes 
ſteht in allen dieſen Fällen zwar nicht darin, daß Alles an dieſen Weſen vernichtet wird, denn die 
einfachen chemiſchen Beſtandtheile derſelben werden erhalten, treten für ſich hervor und werden dann 
von der Natur zu anderen Zwecken verwandt; wohl aber beſteht der Tod in der Vernichtung des 
individuellen ſinnlichen Organismus, in welchem jene chemiſchen Stoffe verklärt waren. 
Alſo noch einmal! Die ſinnlichen Organismen ſterben; wenn ihre Zeit vorüber iſt, ſo ſinken ſie 
unaufhaltſam in den Staub dahin; der Tod iſt das unvermeidliche Ende jedes einzelnen organiſchen 
Individuums, wie die Zeugung der Anfang deſſelben war. Das lehrt alle Beobachtung, wenn es 
auch Niemand mit feiner Vernunft begreifen möchte. So weit nun der Menſch ein natürlicher Dr 
ganismus iſt und als ſolcher der ſinnlichen Natur angehört und ein materielles Daſein hat; ſo weit 
gilt auch für ihn das eherne Geſez: Du mußt ſterbenz er muß durch die Kräfte der Natur ſterben 
und die Natur läßt ſich ihr Recht auf ihn nicht nehmen. Wäre er alſo nichts weiter als Natur, 
nichts weiter als ein organiſches Weſen, wie viel vollkommener er übrigens auch organiſirt fein möchte, 
als die meiſten Thiere, ſo würde er zwar auch in der Gattung Menſch fortleben, wie die Thiere 
und Pflanzen in ihren Gattungen fortleben, aber als Individuum müßte er ſterben; für ihn 
als organiſches Individuum würde die Stunde des natürlichen Todes das Ende ſeiner Exiſtenz ſein, 
der Tod würde für ihn als dieſes organiſche Individuum ſo viel als ewige Vernichtung bedeuten. 
Findet ſich dagegen im Menſchen etwas von ſeinem Naturorganismus und von dem Naturleben über⸗ 
haupt Unabhängiges, etwas Ueberſinnliches, Immaterielles, etwas Inſichſeiendes und Freies, und iſt 
dieſes Freie das eigentliche Selbſt des Menſchen, ſo kann dieſes Selbſt auch nicht durch Natur; 
proceſſe untergehen. Die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele nachweiſen, heißt demnach die zweite 
Prämiſſe des oben angeführten Schluſſes beweiſen, d. h. in jeder einzelnen Menſchenſeele Weſenheiten, 
Subſtanzen und Thätigkeiten nachweiſen, die etwas weſentlich Anderes ſind, als das Naturleben und 
daher auch den Proceſſen des Naturlebens, wozu der Tod gehört, nicht unterworfen ſein können. 
Wer alſo die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele in dieſer Art beweiſen will, der muß ſich ſelbſt 
beobachten und in den Kräften und Thätigkeiten ſeiner Seele etwas über die Sphäre der Natur 
Hinausliegendes und daher Unſterbliches aufzufinden verſtehen. Aber wenn wir an jeden Menſchen, we. 
nigſtens jeden gebildeten Menſchen die Anforderung ftellen, feine eigene Seele zum Gegenſtande ſeines 
Nachdenkens und ſeiner Forſchung zu machen, ſo ſetzen wir ſogleich eine der Grundkräfte der 
menſchlichen Seele voraus, die fie über alle Naturweſen erhebt und fie daher auch den zerſtörenden 
Mächten der Natur enthebt. Dieſes iſt die Kraft des Selbſtbewußtſeins, mit deſſen Betrachtung 
ich daher meine Erörterungen beginnen will. 

Dieſe Fähigkeit des Menſchen, ſeine eigene Seele und ihre Thätigkeiten zu betrachten iſt in 
der That eine der wunderbarſten Eigenſchaften unſerer Seele, deshalb ſo wunderbar, weil wir in der 
übrigen Natur nichts ihr Gleiches oder auch nur Aehnliches vorfinden und weil fie durch die Natur⸗ 
kräfte nicht erklärt werden kann. Denn man denke doch, welches Wunder ſich begiebt, wenn wir über 
unſere Seele und ihre Thätigkeit nachdenken! Was iſt der Gegenſtand unſeres Nachdenkens? Nichts 
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Anderes, als unſere Seele! Und wer iſt denn das, der über die Seele nachdenkt, fie betrachtet und 
erforſcht? Wieder nichts Anderes, als unſere Seele ſelbſt. So hat denn unſere Seele, wie jeder 
Menſch weiß und bekennt, die wunderbare Eigenſchaft, ſich ſelbſt zum Gegenſtand zu machen 
und dieſe Eigenſchaft bezeichnen wir eben mit dem Namen: Selbſtbewußtſein. Betrachten wir 
die Thierwelt, jo finden wir, daß jedes Thier in Folge feiner Empfindungs⸗ und Sinnenthätigkeit, 
die ſich in dem Gehirn concentrirt, ſich von jedem ſinnlichen Gegenſtande außer ihm auf's Ber 
ſtimmteſte unterſcheidet, mit dieſen ſinnlichen Objecten in Verhältniß tritt und fie entweder zu ſeinen 
Lebenszwecken benutzt oder fie meidet, wenn fie ihm Gefahr bringen können. Dieſe ſinnlich empfin— 
dende Thätigkeit hat der Menſch auch ſchon als ſinnliches Weſen. Mittelſt ſeiner Sinne tritt er 
als ein beſtimmtes Subject den unendlich vielen natürlichen Objecten der Außenwelt gegenüber, unter- 
ſcheidet dieſe Objeete von ſich ſelbſt und macht fie zu Gegenſtänden feiner Thätigkeit; aber er erhebt 
ſich auch im Verlauf ſeiner Entwicklung über dieſe der Sinnlichkeit eigene Schranke des Dualismus 
und unterſcheidet ſich von ſich ſelbſt, was kein Thier kann und was auch der Menſch als blos 
ſinnliches Naturweſen nicht kann, macht ſich ſelbſt zum Gegenſtande, d. h. er iſt das Subject und 
das Object der Thätigkeit in einer Perſon. Dieſe Unterſcheidung von ſich ſelbſt, dieſe 
Kraft, ſich ſelbſt Gegenſtand zu ſein, dieſe Fähigkeit, in ſich ſelbſt ſeine Erfüllung 
und ſeinen Inhalt zu haben, iſt eben das Selbſtbewußtſein. Wir brauchen uns nur in 
dem allereinfachſten Acte unſeres Denkens zu beobachten, nämlich in dem Aete, wo wir „ich“ ſagen, 
um eine ganz deutliche Vorſtellung von dem rein menſchlichen Aete des Selbſtbewußtſeins zu erhalten. 
Denn indem ich „ich“ ſage, ſo bin ich Subject und Object in einer Perſon, ich unterſcheide 
mich von mir ſelbſt, ich bin mir ſelbſt der Gegenſtand meines Denkens; ich habe einen Inhalt, aber 
dieſer Inhalt bin ich ſelbſt, ich erfülle mich mit mir ſelbſt, ich bin Inhalt und Form in Einem. 
Durch das Selbſtbewußtſein oder die Ichheit wird die menſchliche Seele, um einen Ausdruck von 
Tieck zu gebrauchen, Schauſpieler und Zuſchauer in einer Perſon, denn in dem die menſchliche Seele 
in irgend einer Weiſe thätig iſt, ſteht ſie doch auch zugleich über dieſer Thätigkeit, beſchaut dieſe 
Thätigkeit, beobachtet ſie, leitet ſie. Die Seele als ſelbſtbewußtes Weſen denkt z. B. über etwas 
nach, forſcht nach etwas, wie wir jetzt z. B. über die Lehre von der Unſterblichkeit Forſchungen ane 
ſtellen; Be giebt fich dieſer Thätigkeit des Forſchens ganz hin, zugleich aber ſteht fie über dieſer Thä— 
tigkeit, beobachtet ſie, iſt ſich deren bewußt, leitet fie dahin und dorthin, hält die weſentlichen "e 
ſultate dieſes Forſchens feſt, erinnert ſich ihrer und benutzt ſie zu ihren weiteren Zwecken. Als 
denkende Thätigkeit ift die Seele alſo gleichſam ein Schauſpieler, der etwas producirt, aber als fi 
dieſer Thätigkeit bewußte Kraft iſt ſie zugleich der Zuſchauer, der das Schauſpiel betrachtet. Oder 
betrachten wir die menſchliche Seele in einer practiſchen Thätigkeit, ſo werden wir denſelben Grund⸗ 
charakter derſelben entdecken, nämlich daß ſie ſich von ſich ſelbſt unterſcheidet. Stellen wir uns vor, daß 
die menſchliche Seele nach etwas ſtrebt, daß ſie etwas will und in Folge deſſen handelt und gewiſſe 
Zwecke verfolgt, die ſich nur durch energiſches Handeln erreichen laſſen; ſo iſt ſie auch in dieſem Falle 
das thätige, das produeirende, das handelnde Weſen, zugleich aber iſt fie ſich auch dieſer 
Thätigkeit bewußt, beobachtet fie, reflectirt darauf; fie Debt in der Thätigkeit und ſteht doch auch 
ane als Beobachter darüber, fie hat auch in dieſem Falle wieder einen Gegenſtand, der fie 
elbſt ift. 

Das iſt die jedem Menſchen wohlbekannte und doch ſo unendlich wunderbare und an Folgerungen 
unerſchöpfliche Thatſache des Selbſtbewußtſeins, daß der Menſch ſich von ſich ſelbſt unterſcheidet oder 
ſich ſelbſt zum Gegenſtand und Inhalt hat, das Beiſichſein oder das Inſichſein. Und ſollte 
nicht ſchon dieſe Thatſache die menſchliche Seele über Alles, was wir Natürliches und Materielles nennen, 
unendlich erheben und fie in eine Sphäre des reinen Seins verſetzen, in die kein Tod und keine Sterb— 
lichkeit eindringen kann? Wir wollen ſehen! Die Kraft und Thätigkeit des Selbſtbewußtſeins iſt doch 
wohl keine ſinnliche Kraft und überhaupt nichts Sinnliches? Denn was iſt das Sinnliche? Worin 
beſteht das Sinnliche? Sinnlich iſt, was durch die Sinne wahrgenommen wird, alſo was 
geſehen, gehört, gerochen, geſchmeckt, gefühlt, überhaupt was mit dem Centralorgan, worin alle Sinnes- 
thätigkeiten fi concentriren, mit dem Gehirne empfunden wird. In jeder finnlichen Thätigkeit iſt ftets 
ein Dualismus vorhanden zwiſchen dem Empfindungsorgane, welches empfindet, und dem natürlichen 
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Gegenſtande, welcher empfunden wird; der empfundene Gegenſtand iſt etwas weſentlich anderes, als 
das Empfindungsorgan, und die Empfindung entſteht allein dadurch, daß der natürliche Gegenſtaud als 
etwas Anderes auf das empfindende Organ einen äußeren Eindruck macht. Sobald keine ſelb⸗ 
ſtändige äußerliche d. h. außerhalb des Organismus befindliche Materie vorhanden iſt, die von außen 
auf das Empfindungsorgan einwirkt, jo entſteht keine Empfindung. Ein abſolutes Andersſein wird 
alſo neben und außerhalb des Empfindungsorgans vorausgeſetzt, wenn eine Empfindung durch die Sinne 
entſtehen ſoll. Selbſt auch in dem Falle, wenn wir Schmerzen in dem eigenen Körper empfinden, 
wie bei Krankheiten, ſelbſt in dieſem Falle wird etwas dem Organismus Aeußerliches empfunden, denn 
alle Krankheit entſteht ja wohl dadurch, daß etwas dem körperlichen Organismus Aeußerliches, ein 
fremder Stoff oder Kraft, in dem Organismus Platz greift; wo dieſes nicht der Fall iſt, da iſt auch 
keine Empfindung; die reine Geſundheit wird nicht ſchmerzlich, überhaupt nicht empfunden. Die Kraft 
und Thätigkeit des Selbſtbewußtſeins iſt aber von alle dem das reine Gegentheil, keine für die Sinn- 
lichkeit paſſende Eigenſchaft findet ſich in der ſelbſtbewußten Thätigkeit. Hier iſt nicht die Rede von 
einem Unterſchiede zwiſchen einem Subject, welches empfindet und einem Object, welches empfunden 
wird, und es iſt ferner überhaupt nicht mehr von Empfindung die Rede. Denn das Ich oder das 
ſelbſtbewußte Weſen hat nicht einen anderen von ihm unterſchiedenen Gegenſtand, ſondern es iſt ſich 
ſelbſt Gegenſtand, oder ſeine eigene Thätigkeit iſt ihm Gegenſtand, nichts von außen an daſſelbe 
Herankommendes. Der Dualismus, auf dem alle ſinnliche Empfindung beruht, iſt im Selbſtbewußtſein 
aufgehoben, die Thätigkeit des Selbſtbewußtſeins beſteht darin, daß das Ich bei ſich iſt, nicht auf 
ein Aeußeres ſich bezieht und hinwendet, ſondern ſich auf ſich bezieht und in ſich ſelbſt iſt. Auch 
iſt die Thätigkeit des Selbſtbewußtſeins gar kein Empfinden mehr und kann mit keiner Empfindung 
verglichen werden; dazu fehlt es an einem Eindruck, der von außen kommt und der entweder Freude 
oder Schmerz bereitet; das Selbſtbewußtſein iſt reine Klarheit, abſolute Einfachheit, eine Continuität 
in ſich ſelbſt, die alles Fremde ausſchließt und daher auch nichts Empfindungsartiges in ſich hat; — 
ein Licht, das ſich ſelbſt beſcheint, ein Licht, das in ſich und aus ſich ſelbſt leuchtet. Alſo etwas Sinn⸗ 
liches iſt das Selbſtbewußtſein nicht und daher auch nichts Materielles, jo fern man ja in der Regel 
das Materielle als das Sinnliche d. h. als das durch die Sinne Wahrnehmbare erklärt. Aber man 
giebt von dem Materiellen wohl auch andere Eigenſchaften an, die nicht ohne Weiteres auf die Sinne 
bezogen werden. Aber keine Eigenſchaft, durch die man das Materielle charakteriſirt, iſt eine Eigen⸗ 
ſchaft des Selbſtbewußtſeins; das Selbſtbewußtſein iſt allen der Materie zukommenden Eigenſchaften und 
Merkmalen abſolut entwachſen, ein der eigentlichen Naturthätigkeit enthobenes Weſen. Es hat Philo⸗ 
ſophen gegeben, die das Materielle als das Außereinanderſeiende erklärt haben und in der That charak⸗ 
teriſirt ſich jedes Materielle dadurch, daß jeder auch der kleinſte Theil einen beſtimmten Raum ein⸗ 
nimmt und alle anderen Theile von ſich ausſchließt, wodurch eben dieſe ungeheuer große Aeußerlichkeit 
entſteht, die wir Natur und das Natürliche nennen. Iſt aber dieſe Beſtimmung, daß das Materielle 
das Außereinanderſeiende iſt, richtig — und fie wird wohl richtig ſein, — Te iſt das Selbſtbewußt⸗ 
ſein ſowohl in ſich ſelbſt, als in ſeinen Thätigkeiten und Wirkungen etwas weſentlich und abſolut An⸗ 
deres, als die Materie und ihre Eigenſchaften; denn das Selbſtbewußtſein iſt ſeinem Weſen nach ein 
Inſichſein, ein Beiſichſein, ein Sichaufſichbeziehen, in welchem alles Außereinanderſein ausgeſchloſſen 
iſt. Und wie es in ſich ſelbſt das Inſichſein iſt, und wie alle ſeine Thätigkeiten aus ihm ſelbſt fließen 
und in ſeiner Einfachheit gehalten ſind, ſo macht es dieſes ſein Weſen auch nach außen geltend. Es 
hat die Kraft, alles Andere ſich anzueignen, ſich in allem Anderen wieder zu finden und in allem 
Anderen gleichſam bei ſich einzukehren. Die Liebe und die Erkenntniß ſind z. B. ſolche Acte des auch 
in anderen Weſen ſich realiſirenden Selbſtbewußtſeins. Denn in der Liebe findet ein Ich in dem ap: 
dern Ich ſein anderes Selbſt und feiert fein Weſen, welches in dem Inſichſein beſteht, auch außer ſich, 
indem es in einem anderen ſelbſtbewußten Weſen gleichſam ſich ſelbſt hat, und wie in ſich iſt. Eben 
ſo beſteht die Erkenntniß in einer Verwirklichung des Selbſtbewußtſeins, indem alle Erkenntniß darin 
beſteht, dem Anfangs Fremden die Fremdheit zu benehmen und in dem Gegenſtand der Erkenntniß 
einheimiſch zu ſein. Aber wohl noch deutlicher und einfacher erkennt man, daß das Selbſtbewußtſein 
als ein über alle Natur und Sinnlichkeit und über alle Proceſſe der Natur und der Sinnlichkeit er⸗ 
habenes Weſen iſt, wenn man die allen Naturweſen eigenen Merkmale des Raumes und der Zeit in 
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Betrachtung zieht. Man jagt: Das Materielle iſt das den Raum Erfüllende und das in der Zeit 
ſich Verändernde, und ich wüßte nicht, was ſich dagegen einwenden ließe. Denn was zuerſt das Räum⸗ 
liche betrifft, ſo iſt ſelbſt die vollkommenſte Materie, nämlich die Materie des thieriſchen Organismus, 
wie die des menſchlichen Leibes, räumlich in ſich geſchieden und beſteht als ein Nebeneinander. 
Der Kopf nimmt räumlich einen anderen Ort ein als der Rumpf und dieſer wieder einen anderen Ort 
als die Glieder, und eben ſo wieder die Nebentheile von dieſen drei Haupttheilen; alle Theile hängen 
wohl zuſammen, ja ſtehen in dem lebendigen Organismus mit einander in Wechſelwirkung, aber ſie 
ſind und bleiben doch räumlich von einander geſchieden. Wie unendlich anders verhält ſich dieſes bei 
dem Selbſtbewußtſein. Das Ich, welches das Subjeet des Selbſtbewußtſeins bildet, iſt von dem Ich, 
welches den Gegenitand des Bewußtſeins ausmacht, nicht räumlich geſchieden, ſie liegen nicht etwa neben- 
einander — es wäre ein Unſinn, ſo zu ſprechen; ſie ſind wohl unterſchieden, aber ſie ſind zugleich 
abſolut identiſch oder es iſt vielmehr nur ein und daſſelbe Ich, was ſich in ſich ſelbſt unterſcheidet. 
Ich kann und muß ferner wohl das ſelbſtbewußte Ich von ſeiner Thätigkeit z. B. der Thätigkeit des 
Denkens oder der Thätigkeit des Wollens unterſcheiden; aber das Ich und die Denkthätigkeit des Ichs 
liegen wieder nicht neben einander oder außer einander, ſondern das Ich iſt in der Denkthätigkeit, ja 
das Ich iſt ſeibſt die denkende Thätigkeit, jo ſehr es Dë in ſeiner Allgemeinheit von dieſer ſeiner be» 
ſonderen Thätigkeit unterſcheidet. So triumphirt die ſelbſtbewußte Thätigkeit über das räumliche Neben⸗ 
einander, es triumphirt aber auch über das zeitliche Nacheinander. Wir verändern uns ja allerdings 
in der Zeit, wir entwickeln uns von Stufe zu Stufe in der Zeit, erweitern unſere Kenntniſſe, verändern 
und vertiefen unſere Anſichten, beſſern uns oder verſchlechtern uns, gehen durch Glück und Unglück hin⸗ 
durch — Alles in der Zeit, und doch triumphirt das Selbſtbewußtſein über alle Zeit und giebt uns 
den Begriff der Ewigkeit. Das Ich iſt von dem erſten Anfange, wo ſich das Licht deſſelben in dem Be— 
wußtſein zuſammenfaßte, bis jetzt und in alle Zukunft ein und daſſelbe, unveränderlich und zeitlos. 
So große Veränderungen ich in dieſem Leben durchgemacht habe; — ich, als ſelbſtbewußtes Weſen, 
bin zu allen Zeiten derſelbe, und weiß mich als identiſch durch alle Zeitveränderungen hindurch und 
alle Acte der Seele, die der Vergangenheit angehörten, ſind in der That nicht vergangen, ſondern in 
der Erinnerung gegenwärtig; es iſt daſſelbe Ich, welches heute die Unſterblichkeit der menſchlichen 
Seele pſpchologiſch zu begründen ſucht und welches vor 40 Jahren von Pſychologie jo gut als nichts 
wußte und über dieſe Dinge ganz anders ſprach und dachte und welches ſich doch zugleich aller früheren 
Zuſtände bewußt iſt und ſie in ſich hat, ſo daß ſie der Zeit entnommen ſind. Das Ich iſt das in der 
Zeitentwickelung Zeitloſe, das abſolut Unveränderliche in aller Veränderung, das Ewige mitten in der 
Zeitlichkeit und alles Zeitliche vereinigende, das Unendliche im Endlichen. Doch müſſen wir gleich 
einem Einwande begegnen, der hier gemacht werden kann und der auch in ſpäteren Betrachtungen in 
anderen Formen wiederkehren wird. Denn wenn auch in der bisherigen Eutwickelung nachgewieſen 
worden wäre, daß das Selbſtbewußtſein ein allem materiellen und ſinnlichen Daſein entnommenes Weſen 
iſt, daß es keine der Eigenſchaften, die die Materie charakteriſiren, beſitzt und daher auch nicht den Proeeſſen 
der Sinnlichkeit, wozu der Tod gehört, unterworfen ſein kann, ſo könnte uns doch die Erfahrung 
wieder zweifelhaft machen, daß ja doch das Selbſtbewußtſein jedes Menſchen auch erſt in der Zeit 
entſteht und ſelbſt wenn es entſtanden iſt, auch zeitweiſe wieder verdunkelt wird. Denn die Erfahrung 
lehrt, daß der Menſch nicht gleich bei ſeinem Entſtehen ſelbſtbewußt iſt, ſondern es erſt wird, wenn 
er ſich ſchon Jahre lang in der Welt umgeſehen hat. Sodann iſt bekannt, daß das Selbſtbewußtſein 
alle Tage während des Schlafs verdunkelt wird. Dieſer Einwand ſtützt ſich auf die allgemeine — 
und zwar feſtbegründete und unabweisliche — Erfahrung, daß das Höchſte, was wir in uns finden 
und was wir als ein Ueberſinnliches und damit als ein Unſterbliches bezeichnen — alſo Selbſtbewußt⸗ 
ſein, Vernunft, Freiheit, Sittlichkeit, Religion — daß dieſes Alles nicht unmittelbar bei der Geburt 
in uns iſt, ſondern erſt durch das Mittel der ſinnlichen Thätigkeit erwacht und ſich erneut. Der 
Menſch muß viel ſehen und hören und alle anderen ſinnlichen Thätigkeiten ſeines Körpers in Bewe⸗ 
gung ſetzen, damit der Geiſt in ihm erwache, ſich entwickele und vollende. Der Körper iſt ein un⸗ 
entbehrliches Mittel, um in dieſer Welt des halb finnlichen, halb geiftigen Lebens den geiſtigen Zweck 
zu realiſiren. Sit aber der Zweck realiſirt, jo wird das Mittel weggeworfen. Der Irrthum, in 
welchen diejenigen verfallen, die in der Unentbehrlichkeit des Körpers zur Entwickelung des Selbſt⸗ 
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bewußtſeins und des Geiſtes überhaupt eine Inſtanz gegen die Unſterblichkeit der Seele finden, beſteht 
darin, daß ſie das Mittel mit dem Zwecke auf gleiche Stufe der Dignität ſetzen. Um 
deutlich zu machen, wie das gemeint iſt, erlaube ich mir auf ein analoges Beiſpiel hinzuweiſen. Der 
Bildhauer braucht, um die ſchöne Statue aus dem Marmor zu fertigen, auch des Meißels und an- 
derer ſinnlicher Werkzeuge, aber dieſe Werkzeuge ſind nur dienende Mittel, um die Statue, die zunächſt 
im Geiſte des Künſtlers als bloße Idee exiſtirt, in's wirkliche Leben zu rufen. Iſt die Statue fertig, 
ſo werden dieſe dienenden Werkzeuge weggeworfen, und die Statue iſt dann etwas für ſich und dient 
für ſich zur Erhebung und Erbauung der Beſchauer, die den Geiſt des Künſtlers, der die Statue ger 
ſchaffen hat, bewundern und ihm allein die Urheberſchaft des ſchönen Werkes zuſchreiben und mit Recht 
nicht mehr an die ſinnlichen Werkzeuge denken, deren er ſich bei der Arbeit bedient hat. So 
denke ich mir das Verhältniß eines dienenden Mittels zu dem feiner Natur nach unendlich höher ftehen- 
den Zwecke, der, wenn er realiſirt iſt, ſelbſtändige Exiſtenz hat und das dienende Mittel nicht mehr be— 
darf, ſondern daſſelbe dann bei Seite wirft. Der körperliche Organismus, den wir an uns tragen, 
nebſt allen ſinnlichen Thätigkeiten deſſelben, iſt ein dienendes Mittel und Werkzeug, um das Anfangs 
in uns ſchlummernde Seelenprincip zu einem ſelbſtändigen Fürſichſein zu bringen, mo: 
rauf dann das körperliche Organ als unnütz bei Seite geworfen und der verdienten Vernichtung Preis 
gegeben wird. Auf dieſem Princip, daß gewiſſe Kräfte als dienende Mittel und Werkzeuge zur 
Realiſirung eines dem Weſen und der Art nach unendlich höher ſtehenden Zweckes gebraucht werden, ruht 
ſchon die ſtufenmäßige Entwickelung der ganzen Natur. Im Menſchen wird dieſes Princip nur in 
der Weiſe angewandt, daß hier die ganze Natur als dienendes Mittel und Werkzeug zur Realiſirung 
eines über der Natur unendlich erhabenen Zweckes verwandt wird. Ein Blick in die Natur reicht hin, 
um zu erkennen, daß ſtets das Niedere zum dienenden Mittel für das dem Prineip und dem Weſen 
nach Höhere verwandt wird, und daß das Höhere zwar niemals aus dem Niederen entſteht, wohl 
aber durch ſeine Hilfe ſich entwickelt. Die Pflanze ift doch offenbar etwas qualitativ Anderes und 
dem Prineipe nach Höheres als die lebloſen Stoffe, z. B. als Waſſer, Luft und alle chemiſchen Stoffe; 
die herrliche Organiſation der Pflanze, ihr Wachsthum, ihre Fortpflanzung und alles dasjenige, was 
wir als Leben bezeichnen, iſt etwas unendlich Höheres, als Steine und chemiſche Elemente find, auch 
entſteht aus einem Steine oder aus einer Flüſſigkeit nimmermehr eine Pflanze, was man auch mit 
ihr vornehmen möge; aber um den Keim des Lebens, der in dem Samen der Pflanze liegt, zur 
Entwickelung zu bringen, bedarf die Pflanze jener lebloſen Stoffe und Elemente als dienende Mittel 
zur Realiſirung ihres Zweckes. Licht, Luft, Wärme und Feuchtigkeit müſſen an den Samen heran⸗ 
kommen und ſeine lebloſe Hülle zerſprengen, um den in ihm ſchlummernden Lebenskeim zu wecken und 
ihn von Stufe zu Stufe bis zur Blüthe und Fruchtbildung zu entwickeln. Aber alle dieſe Säfte, 
Elemente und Kräfte find weder in ſich ſelbſt das Leben und können daher auch nun und nimmer— 
mehr zu einer Pflanze werden, noch bringen ſie in irgend einem anderen Weſen das Leben zur Ent⸗ 
wickelung, als in dem Pflanzenſamen; — ſie würden durch alle ihre Einflüſſe aus einem Steine, wenn 
er auch im flüſſigen Zuſtande ſich befände, kein Pflanzenleben wecken, ſondern nur aus dem Pflan⸗ 
zenſamen locken fie das Pflanzenleben hervor, weil in dieſem allein, der Potenz nach, das Pflanzen» 
leben ſchon liegt. Ja man kann ſchon gar nicht eigentlich ſagen, daß jene Stoffe das Leben im 
Samen wecken, ſondern der Keim im Samen bemächtigt ſich vielmehr der an ihn herankommenden 
Stoffe, um durch Aneignung und Bewältigung derſelben ſich aus ſeiner Verſchloſſenheit herauszuheben 
und aus der realen Möglichkeit des Lebens in die Wirklichkeit des Lebens einzutreten. Und nicht blos 
die reale Möglichkeit einer Pflanze im Allgemeinen liegt in dem Samen, ſondern auch ſtets 
eine beſondere Gattung und Art von Pflanzen und jene Säfte und Stoffe werden ſtets nur dazu 
verwandt, um dieſe beſtimmte Gattung und Art frei zu machen; dieſelben Kräfte und Säfte dienen 
dazu, um aus verſchiedenen Samenkernen verſchiedene Pflanzen hervorzubringen, z. B. aus einer Eichel 
eine Eiche und aus dem Apfelkern einen Apfelbaum. Was an dieſem Beispiele ausgeführt worden iſt, 
gilt für alle. Das Thier iſt offenbar etwas weſentlich Anderes und Höheres als die Pflanze, da das 
Thier Empfindung und willkürliche Bewegung hat, die der Pflanze fehlen, aber dennoch braucht das 
Thier nicht blos die anorganiſchen Stoffe, um ſein Leben zur Entwickelung zu bringen, ſondern es 
benutzt auch die Pflanzen als Nahrungsmittel, um ſein Leben zu erhalten und groß zu ziehen. Die 
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Pflanzen find nicht ſelbſt animaliſches Leben, und werden auch durch keine Kräfte der Welt und durch 
keinen Proceß zu Thieren, ſondern ſie ſind wieder nur dienende Mittel, die das Thier ergreift, um 
ſein animaliſches Leben zu entwickeln, wie die höheren Thiere auch weiter niedere Thiere verzehren. 
So verhält es ſich nun auch mit dem Menſchen. Er iſt die Krone der Schöpfung, das Ziel des 
Naturlebens und trägt das materielle Naturleben in der allervollkommenſten Form in ſeinem Körper 
mit ſich herum, aber ſein eigentliches Weſen und Princip liegt, wie ſchon an dem Selbſtbewußtſein 
nachgewieſen iſt und an der Intelligenz und Willensfreiheit noch wird nachgewieſen werden, über der 
Natur, und der Zweck des Menſchenlebens auf Meier Erde beſteht allein darin, dieſes Uebernatür— 
liche, Ueberſinnliche oder Immaterielle zur größtmöglichen Entwickelung zu bringen. Der Menſch 
benutzt aber, um dieſe Entwickelung des Geiſtes aus ſich zu Stande zu bringen, das geſammte 
Naturleben und insbeſondere das organiſche Leben ſeines eigenen Leibes als dienendes Mittel und 
Werkzeug und als Stoff. Sobald der Menſch in die irdiſche Exiſtenz eintritt, liegt der Keim des 
geiftigen Lebens, alſo der Keim des Selbſtbewußtſeins, der Vernunft, der Willensfreiheit in ihm oer: 
ſchloſſen und dieſer Keim iſt etwas unendlich Höheres, als Alles, was ſonſt in der Natur gefunden 
wird; aber um dieſe Anlage zum Unendlichen aus ihrer Anfangs noch verſchloſſenen Tiefe hervor zu 
heben und für ſich zu geſtalten, dazu dient auch das Verhältniß zur Natur, dazu dienen in's Beſon⸗ 
dere die Sinnesthätigkeiten, namentlich die Thätigkeiten des Sehens und Hörens und vor Allem die 
des Centralorgans, — des Gehirns, ſo wie der ganze übrige Körper, der ſeiner ganzen Beſtimmung 
nach nur ein Werkzeug für die Seele iſt. Der menſchliche Körper iſt für ſich zunächſt nur ein ani⸗ 
maliſches Weſen und durchläuft als ſolches alle Thätigkeiten und Zuſtände des animaliſchen Lebens, 
aber alle dieſe Zuſtände und Thätigkeiten dienen ſchließlich nur dazu, den Menſchen aus der Natur 
zum Geiſt zu erheben und den Geiſt zu entbinden. Wenden wir dieſes auf den Schlaf und ähnliche 
Zuſtände an, jo finden wir es betätigt. Der Wechſel zwiſchen Schlafen und Wachen iſt eine Eigen- 
ſchaft des animaliſchen Lebens und der Menſch theilt ihn mit den Thieren, aber im Menſchen wird 
er doch auch etwas ganz Anderes und unendlich Höheres, nämlich zu einem Mittel, um den ſelbſt⸗ 
bewußten Geiſt aus ſeiner verſchloſſenen Tiefe hervorgehen zu laſſen. Wie der Menſch zuerſt im Großen 
und Ganzen aus der abjoluten Vewußtloſigkeit, in der er im Mutterleibe gefangen liegt, auf der Leiter 
der Natur und durch das Mittel der Naturproceſſe ſich zum vernünftigen Selbſtbewußtſein erhebt, 
ſo wiederholt ſich dieſer Uebergang täglich. Der menſchliche Schlaf iſt daher nicht blos, wie bei den 
Thieren eine bloße Stärkung und Erquickung des Körpers, ſondern auch eine Erfriſchung, Erneuerung 
und Stärkung des Selbſtbewußtſeins und aller ſeiner Thätigkeiten. Das Leben des Menſchen im 
Mutterleibe iſt noch ein beſtändiger Schlaf, eine abſolute Bewußtloſigkeit. Mit dem Eintritt in die 
Welt fangen die Sinne an wirkſam zu werden, es entſteht und entwickelt ſich das Bewußtſein von 
der Außenwelt und an dieſem Bewußtſein der Außenwelt das Licht des Selbſtbewußtſeins und alle 
Vernunftthätigkeit. Dieſe Einheit mit ſich, die das Selbſtbewußtſein iſt und dieſe Einheit des Selbſt⸗ 
bewußtſeins mit der Welt oder die Vernunft würde aber nicht hervorgetreten ſein, wenn ſie nicht als 
Keim von Haus aus im Menſchen gelegen hätte und durch alle animaliſchen Zuſtände und Thätig⸗ 
keiten hindurch gewirkt und fie zu dem Ziele des Inſichſeins hin dirigirt hätte; andererſeits aber würde dieſes 
Inſichſein des Menſchen eben fo wenig gewonnen worden ſein, wenn er nicht durch ſeine Sinnes- 
thätigkeit in Spannung und Differenz mit der Außenwelt getreten wäre, denn erſt durch Aufhebung 
dieſer Differenz entſteht die Einheit mit ſich. So erhebt ſich der Menſch ſchon im Großen und Ganzen 
mit Hilfe der Sinnesthätigkeit aus der Bewußtloſigkeit zum Selbſtbewußtſein und dieſer Uebergang 
wiederholt ſich täglich. Der menſchliche Schlaf iſt daher nicht blos eine Stärkung und Erquickung 
des Körpers, ſondern auch eine Erneuerung, Erfriſchung und Stärkung des Selbſtbewußtſeins und 
aller ſeiner Thätigkeiten — und eben weil der menſchliche Schlaf, obſchon er etwas Natürliches iſt, 
auch das Geiſtige vermittelt, weil durch ihn der Geiſt täglich neu und ſchöner ſich erhebt aus dem 
Dunkel der Bewußtloſigkeit, wie die leuchtende Sonne aus dem Dunkel der Nacht, ſo wirkt auch ſchon 
das Geiſtige in den menſchlichen Schlaf hinein und der menſchliche Schlaf bietet daher viele höchſt 
merkwürdige geiſtige Erſcheinungen dar, die wir im Schlafe der Thiere abſolut nicht finden. Zu dieſen 
Erſcheinungen rechne ich zum Theil ſchon den Traum aber vor Allem den Somnambulismus und den thie⸗ 
riſchen Magnetismus, wo die Menſchen im Schlafe herumgehen, verſtändig geordnete Handlungen verrichten, 
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zuſammenhängend ſprechen, ja in die Ferne ſehen und in einer wunderbaren Weiſe Zeit und Raum über⸗ 
ſpringen, wie es im wachen Zuſtande nicht möglich iſt, jo daß dieſe Zuſtände in gar mancher Be- 
ziehung viel vollkommener ſind, als die jetzigen Zuſtände des wachen Lebens, weshalb ſie auch von 
einigen Psychologen als Anticipationen des zukünftigen Lebens, aber eben darum auch als abnorme und 
ſelbſt krankhafte Zuſtände des Diesſeits bezeichnet worden ſind. 

So verhalten ſich aber, um dieſe Betrachtung über das Verhältniß des Natürlichen im Menſchen 
zum Uebernatürlichen zu ſchließen, die leiblichen Zuſtände und Thätigkeiten zum Geiſte immer, daß 
ſie Mittel und Werkzeuge ſind, deren der Geiſt ſich bedient, um zu ſich ſelbſt zu kommen. Mögen 
wir uns alſo an die mancherlei Einwände, die von dieſen natürlichen Zuſtänden aus gegen die Gelt: 
ftändigfeit der Seele gemacht werden, nicht kehren; durch allerlei körperliche Zuſtände hindurch erhält 
ſich der Geiſt, und wenn er durch Schwäche und Krankheit des Körpers auch verhindert wird, mit 
voller Energie ſich nach außen hin zu bethätigen, da dieſe Bethätigung nach außen ein Naturmoment 
an ſich hat, wobei der Körper als Werkzeug gebraucht wird, ſo verhält ſich das gerade ſo, als wenn 
ein ſonſt kräftiger und geſunder Arbeiter mit einem zu ſchweren oder unzweckmäßig eingerichteten Merk 
zeuge körperlich arbeiten ſoll; er vermag es dann nicht, aber das liegt nicht an ihm, ſondern an der 
Unbrauchbarkeit des Werkzeugs. Er bleibt derſelbe kräftige Arbeiter, auch wenn er nicht arbeitet, ja 
er ſtärkt ſich noch durch die Ruhe in ſeiner Kraft; ſo ſammelt ſich die ſelbſtbewußte Seele bei ſolcher 
Hemmung ihrer Thätigkeit durch die Schwäche des Körpers um ſo mehr nach innen und ſie tritt, wenn 
dieſe körperlichen Hemmniſſe gehoben ſind, ſei es durch die natürliche Geneſung von einer Krankheit 
oder durch den Tod, wo das nicht länger brauchbare Organ abgeworfen wird, mit um ſo lebendigerer 
Energie hervor, wie die Bäume im Frühling um ſo friſcher blühen und grünen, nachdem ſie im Winter 
gleichſam einen Todesſchlaf geſchlafen haben. Aber möchten auch dieſe Erörterungen über das Ver⸗ 
hältniß des Natürlichen zum Geiſtigen im Menſchen nicht überall genügen oder der rechten Vollſtän⸗ 
digkeit ermangeln, jo bleibt doch die Thatſache des Selbſtbewußtſeins ſelbſt als einer überſinnlichen und 
auf dem natürlichen Wege unerklärlichen Weſenheit ſtehen, es müßte denn das Gehirn, worauf jetzt 
die Materialiſten allen Werth legen, ſich von ſich ſelbſt unterſcheiden, ſich verdoppeln und doch in dieſer 
Verdoppelung abſolut einfach ſein, was allem Materiellen widerſtreitet. Auch ſind die Materialiſten 
bis jetzt nicht im Stande geweſen, zur Erklärung des Selbſtbewußtſeins von dem materiellen Stand- 
punkte aus etwas, das ihnen ſelbſt nur genügte, zu ſagen, ſo leicht ſie ſich es ſonſt machen, wenn ſie auf 
pſychologiſche Dinge zu ſprechen kommen, und ſo höchſt oberflächlich und unwiſſenſchaftlich fie überhaupt 
verfahren, wenn fie von Dingen ſprechen, die fie nicht mit dem Mikroſkop beſchauen oder mit dem Secirmeſſer 
zerlegen können. Aber das Selbſtbewußtſein iſt keineswegs der einzige, ja nicht einmal der deutlichſte 
Beweis von der Gegenwart eines Ueberſinnlichen in uns, welches daher als ſolches dem Proceß des 
Todes, der ſich nur an ſinnlichen Exiſtenzen vollzieht, nicht unterworfen ſein kann. Wir brauchen nur 
in unſer Seelenleben und ſeine Thätigkeiten hinein zu greifen und, was wir dort finden, gründlich zu 
betrachten, um noch ganz andere Vernunftgründe für die Unſterblichkeit unſerer Seele zu finden. Es 
iſt eben ſo gewöhnlich, als in der Natur der Sache begründet, daß man in unſerer Seelenthätigkeit 
das Erkennen und das Wollen oder das theoretiſche Vermögen und das praetiſche Vermögen unterſcheidet. 
Es widerſpricht zwar allen Begriffen von den Seelenthätigkeiten, wenn man ſie ſich ſo denkt, als lägen 
fie außer und nebeneinander, vielmehr find fie, jo ſehr fie ſich unterſcheiden, doch eben jo ſehr 
auch ineinander, und in jeder einzigen wirken alle anderen zugleich mit, und es liegt in dieſem ab- 
ſoluten Ineinander der Seelenthätigkeiten, jo ſehr fie ſich von einander unterſcheiden, ein neuer Beweis 
von dem ſchon erwähnten Inſichſein der menſchlichen Seele, was über alles Außereinanderſein des ma⸗ 
teriellen Daſeins gründlich triumphirt. So iſt es z. B. undenkbar und völlig unmöglich, daß man 
etwas erkennen könne, ohne daß man zugleich und fort und fort auch erkennen will; das Erkennen 
ſelbſt hört ſofort auf, wenn ich nicht mehr erkennen will, und die Sprache hat ſogar für den im 
Erkennen unaufhörlich gegenwärtigen und wirkſamen Willen einen eigenen Namen gefunden, den 
Namen der Aufmerkſamkeit, ohne welche es bekanntlich keine Erkenntniß giebt. Aber auch das 
Wollen ift unmöglich, ohne die darin zugleich und fort und fort wirkende Erkenntniß. Denn ſoll 
das Wollen möglich fein, jo muß ich etwas wollen, dieſes Etwas iſt aber eine Anſchauung oder 
eine Vorſtellung oder ein Gedanke, kurz eine Erkenntniß; ich muß durchaus wiſſen, was ich will, 
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ſonſt wird das Wollen jelbjt ein Nichts und hat kein Reſultat. Dieſe Eigenſchaft gilt für alle 
ſogenannten Seelenkräfte oder Geiſtesthätigkeiten; fie find von einander unterſchieden und find doch 
zugleich in einander und untrennbar eins; ſie ſchließen ſich gegenſeitig ein, während die materiellen 
Kräfte und Thätigkeiten und Exiſtenzen ſich ſtets ausſchließen und ſelbſt dieſe Eigenſchaft des In— 
einanderſeins der Seelenthätigkeiten zeigt, daß die Geiſtesthätigkeiten einer Sphäre angehören, die über 
die materielle Naturſphäre erhaben iſt. Doch verfolgen wir dieſe Betrachtung, ſo intereſſant ſie iſt, 
hier nicht weiter, ſondern nehmen die Erkenntniß und den Willen als unterſchiedene Seelenthätigkeiten 
vor, wie ſie denn in der That trotz aller Einheit auch unterſchieden ſind, und betrachten ſie jede einzeln 
für ſich, um uns zu überzengen, daß in jeder Thätigkeit und ihren Reſultaten eine Garantie für die 
Unſterblichkeit der Seele liegt. b 

Die Erkenntniß ift diejenige Thätigkeit, durch die wir uns eine innere Vorſtellungswelt 
erwerben; die Vorſtellungswelt iſt das Reſultat der Erkenntnißthätigkeit. Für unſeren gegenwärtigen 
Zweck iſt es nun eben ſo wichtig, daß wir die Thätigkeit ſelbſt und das Reſultat — nämlich 
die innere Vorſtellungswelt — in Betrachtung ziehen. Wir beginnen mit der Betrachtung der Vor⸗ 
ſtellungswelt. Wir verſtehen aber unter unſerer Vorſtellungswelt alle Anſchauungen, Vorſtellungen, 
Gedanken, Ideen, Ueberzeugungen, Kenntniſſe, Erfahrungen, Erinnerungen, Zwecke und Tendenzen, 
die wir als ein lebendiges Eigenthum in unſerer Seele tragen. Schon die Fülle dieſer Welt kann 
uns in Erſtaunen ſetzen, noch wichtiger iſt es aber für unſeren Zweck, daß wir die qualitativen Unter 
ſchiede dieſer Vorſtellungswelt und die Art und Weiſe betrachten, wie ſie entſteht. Um zuerſt eine 
ungefähre Anſicht von der Fülle der Vorſtellungen zu erhalten, die jeder einigermaßen gebildete Menſch 
in ſich trägt, ſo bemerke ich, daß dazu zuerſt die zahlloſen Bilder von Gegenſtänden allerlei Art ge— 
hören, die der Menſch zu ſeinem bleibenden Eigenthume macht, wenn er ſie wiederholt und jorgfältig 
betrachtet. In der That befinden ſich ſchon zahlloſe Bilder in unſerem Junern: von Menſchen, 
von Thieren, Pflanzen, Steinen, Bergen, Thälern, Flüſſen, Wäldern, ganzen Gegenden und Lands 
ſchaften, von Häuſern, Städten, Dörfern, Geräthſchaften, Inſtrumenten, von Gemälden, Bildhauer⸗ 
arbeiten, Kunſtwerken aller Art und vielen anderen im Raume befindlichen Dingen. Die Aneignung 
aller dieſer räumlichen Gegenſtände iſt hauptſächlich durch das Geſicht vermittelt. Aber auch Alles, 
was wir oft und mit Aufmerkſamkeit hören, läßt unvertilgbare Spuren in unſerm Junern zurück. 
Jeder Ton eines Vogels oder Säugethiers von beſtimmter Art, der Ton jedes Menſchen, jede Melodie, 
die wir deutlich und genau hören, dauert in uns fort, ſo daß wir uns daran erinnern, wenn wir 
ſie wieder hören, daß wir ſie ſchon in uns tragen, ja ſie auch mit oder ohne äußere Veranlaſſung 
durch die Stimme reprodueiren können. Dieſe Melodien, die wir in uns aufbewahren, unterſcheiden 
ſich von den oben erwähnten Bildern dadurch, daß ſie ſich auf Gegenſtände beziehen, die in der Zeit 
verlaufen, während ſich die Bilder auf Gegenſtände beziehen, die einen Raum einnehmen. Außer den 
Tönen nimmt der Menſch aber auch viele tauſend andere in der Zeit außer ihm verlaufende Proeeſſe 
in ſich auf, ſo den Verlauf von Naturproceſſen z. B. von dem Gewitter, die Handlungen der Menſchen, 
die wir gründlich beobachtet haben, Wohlthaten oder Mißhandlungen, die uns oder Anderen zu Theil 
geworden ſind, hiſtoriſche Ereigniſſe u. j. w. Aber mit allen dieſen Bildern von räumlichen Natur⸗ 
gegenſtänden und mit allen dieſen Vorſtellungen von Zeitproeeſſen z. B. Tönen, Bewegungen, überhaupt 
einzelnen Handlungen ſind wir noch nicht einmal über den Vorhof unſerer inneren Vorſtellungswelt 
hinausgekommen. Alle bisher angeführten Vorſtellungen unſeres Inneren beziehen ſich nämlich auf 
individuelle Gegenſtände und Greigniffe und find ſelbſt individuell; aber unendlich größer und 
für unſeren Zweck beſonders wichtig ſind die allgemeinen Vorſtellungen oder die Vorſtellungen des 
Allgemeinen, auch wohl Ideen genannt. Wenn ich mir z. B. die ſchöne Linde auf dem katholiſchen 
Kirchhofe in der Nähe des Gymnasiums genau und oft betrachte, jo entſteht in meiner Seele ein 
beſtimmtes Bild von dieſer einzelnen Linde und dieſes Bild iſt daher auch eine individuelle 
Vorſtellung meiner Seele. Wenn ich mir aber ſehr viele Linden oft und genau betrachte, ſie mit 
einander vergleiche und das allen einzelnen Linden Gleiche und Gemeinſame heraushebe und dieſes 
Allgemeine und Gleiche eben mit dem Worte Linde bezeichne, ſo habe ich dann eine allgemeine 
Vorſtellung in meiner Seele. So ſind alle Worte der Sprache Zeichen für allgemeine Vorſtellungen 
oder für Begriffe und Ideen. So bezeichnet das Wort „Menſch“ nicht dieſen oder jenen individuellen 


14 


Meunſchen, auch nicht alle Menſchenindividuen zuſammen genommen, jondern das allen Menſchen Gleiche 
und Weſentliche, das durch alle Menſchen hindurchgreifende Allgemeine, was ſie zu Menſchen macht 
und von allen anderen Weſen unterſcheidet. Und dieſe Welt der allgemeinen Vorſtellungen, die durch 
die Sprache bezeichnet werden, iſt das Größte, Tiefſte und Bedeutendſte in unſerer Vorſtellungswelt, 
ja das für den Menſchen allein Bedeutende, was ihm, wie wir ſehen werden, die Garantie der 
Unſterblichkeit giebt. Ja man kann ſagen, daß der Menſch nur ſolche allgemeinen Vorſtellungen 
hat, denn ſelbſt die individuellen Vorſtellungen hält er allein feſt in der Kraft dieſes Allgemeinen. Es 
kann allerdings nicht geleugnet werden, daß gewiſſe Menſchen individuen von außerordentlicher 
Wichtigkeit für unſere Vorſtellungswelt, ja für unſer ganzes Sein und Weſen ſind, aber näher beſehen 
finden wir, daß es gewiſſe allgemeine Eigenſchaften, Tugenden, Begriffe und Ideen, gewiſſe allgemeine 
Maximen des Handelns ſind, die ſie uns ſo unendlich wichtig machen. 

Das Allgemeine iſt es, was der Vorſtellungswelt des Menſchen Weſen und Charakter ertheilt, 
und das Individuelle darin iſt nur ein Träger des Allgemeinen. Und dieſe allgemeine Subſtanz iſt 
es daher auch vorzugsweiſe, die unſere Vorſtellungswelt ausmacht. Jeder Menſch trägt als eine ſolche 
allgemeine Subſtanz wenigſtens den unendlich reichen Schatz ſeiner Mutterſprache in ſich mit ihren 
vielen Tauſenden von Worten, Wendungen, Redensarten, Zeichen, Sprüchwörtern, grammatiſchen Formen, 
Erzeugniſſen in Poeſie und Proſa; und alles dieſes hat die Form des Allgemeinen und iſt ſelbſt ein 
Allgemeines. Außerdem aber trägt ja jeder gebildete Menſch noch mehrere fremde Sprachen in ſich 
mit ihren lexicaliſchen Schätzen, mit ihren grammatiſchen Formen und mit vielen darin geſchriebenen 
Werken; dazu kommen noch die verſchiedenen Wiſſenſchaften, die auch nur allgemeine Prineipien, 
Geſetze und Wahrheiten enthalten, ferner die Künſte, die es auch nur mit allgemeinen Ideen zu 
thun haben, die religiöſen, ſittlichen, äſthetiſchen, politiſchen Ueberzeugungen, die auch alle einen 
allgemeinen Charakter in ſich tragen. Kurz! jeder Menſch trägt eine unſagbare Fülle von 
Vorſtellungen in ſich und zwar namentlich von allgemeinen Vorſtellungen, von Begriffen, 
Ideen und Idealen. Ich werde die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele aus der Exiſtenz der 
allgemeinen Vorſtellungswelt in ihr zu beweiſen ſuchen. Aber ſehen wir zunächſt auch von diejem 
Charakter der Allgemeinheit noch ab, ſo könnte ſchon dieſe unausſprechliche Fülle unſerer Vorſtellungen, 
mögen ſie nun individueller oder allgemeiner Art ſein, in uns die Ueberzeugung wecken, daß unſere 
Vorſtellungswelt etwas von dem gewöhnlichen materiellen Sein völlig und weſentlich Verſchiedenes iſt. 
Denn wo und wie ſollen denn dieſe zahlloſen Vorſtellungen eigentlich exiſtiren? Denn daß ſie wirklich 
und wahrhaft in uns exiſtiren und fort und fort exiſtiren, davon überzeugen wir uns ja in jedem 
Momente, denn in jedem Momente holen wir eine große Menge von Bildern, Worten und Gedanken 
meiſt mit reißender Geſchwindigkeit aus unſerem Innern hervor, wie wir ſie eben zu unſeren vernünftigen 
Zwecken gebrauchen. Alſo noch einmal, wo und wie ſollen dieſe zahlloſen Vorſtellungen exiſtiren, und zwar 
materiell exiſtiren, wenn denn nun einmal Alles am Menſchen materiell exiſtiren joll? Der Materialiſt 
antwortet darauf dreiſtweg: im Gehirn eriftiren alle Vorſtellungen und unſere geſammte Vorſtellungswelt. 
Aber das Gehirn iſt eine fein organiſirte, weiche Materie, die dieſe zahlloſe Menge von Vorſtellungen 
nur dadurch in fich bewahren könnte, daß fie Spuren oder Eindrücke von den Vorſtellungen in ſich 
aufnähme, alſo etwa jo, wie man auf das weiche Wachs die Form des Petſchafts abdrückt. Aber dieſe 
Millionen von Abdrücken und Spuren in einem und demſelben Gehirn müßten Dé gegenſeitig per: 
wirren und undeutlich machen; je größer die Zahl derſelben würde, deſto undeutlicher müßten ſie 
werden; aber man bemerkt gerade im Gegentheil, daß die Seele um ſo klarer, um ſo ſchärfer, um 
jo beſtimmter denkt, je mehr Kenntniſſe, Sprachen, Wiſſenſchaften, je mehr Vorſtellungen fie über- 
haupt in ſich aufnimmt. — Sodann iſt das Gehirn in ſteter Bewegung, die Maſſe des Gehirns 
ſetzt ſich ſtets um, ändert ſich, erneuert Dé, reproducirt ſich, wo bleiben da die Spuren und Gin- 
drücke, die die Vorſtellungen fein und feſthalten ſollen? Dieſe müßten doch wohl eben ſo ſicher auf- 
gelöſt und verwiſcht werden, wie die Bewegungen, die ein in's Waſſer geworfener Stein in dem 
Waſſer hervorbringt, ſich bald wieder auflöſen, und doch bemerken wir nichts von alle dem, ſondern 
die einmal ſicher gewonnenen Vorſtellungen bleiben für alle Zeiten. Ferner: das Gehirn iſt ein 
materielles Nebeneinander! Wie ſoll es denn möglich ſein, daß die Vorſtellungen, die ſich auf ein 
Nacheinander beziehen, alſo eben ſo gut Naturproceſſe als menſchliche Handlungen, die beide in der 
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Zeit verlaufen, auf dieſem Nebeneinander des Gehirns firirt werden. Wir wollen nur bag aller, 
gewöhnlichſte Nacheinander betrachten z. B. das Gewitter, wie ſoll dieſer Proceß als Vorſtellung in 
dem Gehirne exiſtiren? Wir wollen uns einmal auf den materialiſtiſchen Standpunkt ſtellen, um 
uns die Sache zu erklären. Alſo zuerſt kommen die Gewitterwolken, die ich betrachte; die mögen eine 
Spur auf dem Gehirn zurücklaſſen und dieſe Spur möge die Vorſtellung von den Gewitterwolken 
heißen. Dann kommt der Gewitterwind, auch er habe eine Spur im Gehirn, dann der Blitz, auch 
er bekomme ſeinen Eindruck im Gehirn, eben jo der Donner, der Regen, der Hagel und was ſonſt 
noch zum Gewitter gehört, endlich die Erquickung der Natur. Dieſe verſchiedenen, in der Zeit aufe 
einander folgenden Acte ſollen — wir wollen es den Materialiſten einmal auf's Wort glauben — 
im Gehirne neben- und übereinander liegende Spuren hinterlaſſen; aber nun kommt es weſentlich 
darauf an, wenn man Bh au das Gewitter erinnern und die Vorſtellung deſſelben reproduciren will, 
daß man dieſes Nebeneinander der Spuren und Zeichen im Gehirn als ein zeitliches Nacheinander der 
äußeren Erſcheinungen faſſe; wer bewirkt denn dieſe Ueberſetzung des Simultanen, wie es im Gehirn 
vorliegt, in das Succeſſive, was es bedeutet? Das kann dieſe räumlich ausgebreitete Nervenmaſſe des 
Gehirns nicht ſelbſt thun, ohne ſich ſelbſt gegenſtändlich und damit ſelbſtbewußt und immateriell zu 
werden, ſondern das kann nur ein anderes Weſen bewirken, das über dem Gehirn ſteht und ſich des 
Gehirns nur bedient als feines Organs zur Empfindung der Außenwelt. Dieſe Widerſprüche 
entſtehen ſchon in dem Falle, wenn man nur individuelle, aber in der Zeit verlaufende Vor⸗ 
ſtellungen betrachtet. Und doch ließe ſich's für individuelle Vorſtellungen, wenigſtens für ſolche, die 
ſich auf räumlich begrenzte Gegenſtände beziehen, noch am leichteſten denken, daß es Gehirneindrücke 
ſind, die ſich längere Zeit erhalten. Aber allgemeine Vorſtellungen auf materiellem Wege zu erklären, 
iſt vollends ganz unmöglich, und dieſe ſind es denn alſo vorzugsweiſe, die uns unabweislich 
zwingen, eine überſinnliche, immaterielle Subſtanz in der menſchlichen Seele anzunehmen und darin 
einen Hauptgrund für ihre Unſterblichkeit zu finden. 

Dieſer Begründung bitte ich nun meine hochverehrten Zuhörer ihre Aufmerkſamkeit zuwenden 
zu wollen. Sie wird aber um ſo einleuchtender werden, je einfacher die pſychologiſchen Thatſachen 
find, auf welche unſere Argumente ſich ſtützen. Wir nehmen zu dieſem Zwecke eine aus der Sinnlich— 
keit abſtrahirte allgemeine Vorſtellung näher vor, z. B. die Vorſtellung der Pflanze. Man 
verſteht unter dieſem Worte das allen Pflanzen Gemeinſame, das allgemeine Weſen ſämmtlicher 
Pflanzen oder das, was eine Pflanze zur Pflanze macht und von den Thieren einerſeits und von den 
Mineralien andererſeits, ſo wie von allen anderen Weſen unterſcheidet. Das Wort „Pflanze“, was 
ich ſpreche oder ſchreibe oder was ich geſprochen höre und geſchrieben ſehe, iſt nur ein äußeres Zeichen 
für dieſes allgemeine Weſen der Pflanze. Mit dem Ohre kann ich den Laut des Wortes „Pflanze“ 
hören und dieſer Laut pflanzt ſich, wenn ich ihn höre, auch bis zum Gehirn fort und bringt als 
ſinnlicher Laut auch einen Eindruck oder eine Spur in dem Gehirn hervor, eben ſo pflanzt ſich das 
geſchriebene Wort „Pflanze“, wenn ich es ſehe, zum Gehirn fort und bringt auch dort einen Eindruck 
hervor; aber was er bedeutet, iſt kein einzelner Laut, kein einzelnes Bild, keine einzelne Spur im 
Gehirn, überhaupt nichts empiriſch Einzelnes, ſondern etwas der ſinnlichen Einzelnheit und der Einzeluheit 
überhaupt Entnommenes, etwas Allgemeines, ein Begriff, nämlich der Begriff der Pflanze. Wer 
ſich einmal den Begriff der Pflanze denkt, der weiß auch, daß er ſich nichts Sinnliches dabei denkt, 
nichts Räumliches, was einen beſtimmten Ort im Raume — ein Hier oder ein Da — einnähme, 
nichts Zeitliches, was etwa nur zu einer Zeit wäre, zu einer andern Zeit aber nicht, nichts Materielles, 
ſondern etwas Allgemeines, was zwar eine große Klaſſe von materiellen Individuen, nämlich alle 
einzelnen Pflanzen durchdringt, aber ſelbſt über alles Einzelne erhaben iſt. So iſt jedes geſprochene 
Wort als Laut — etwas Sinnliches und wird ſinnlich vernommen und auch als Sinnliches im Gehirn 
empfunden; was es aber bedeutet, das iſt nichts Sinnliches, kann nicht geſehen, gehört, geſchmeckt, 
gerochen oder gefühlt werden, kann ſich auch nirgends ſinnlich zu empfinden geben und kann keinen 
materiellen Eindruck machen, ſondern iſt etwas den Sinnen und allen materiellen Proeeſſen Entnommenes, 
etwas Ueberſinnliches, etwas Allgemeines, eine Idee. Einzelne von dieſen allgemeinen Weſenheiten 
erinnern wenigſtens noch an die Sinnlichkeit, weil fie das Allgemeine von gewiſſen ſinnlichen Proceffen 
darſtellen, wie die Begriffe, die man mit dem oben betrachteten Worte „Pflanze“ oder mit den anderen 
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Worten: Thier, Stein, Regen, Wind ıı. j. w. verbindet, aber die meiſten von dieſen allgemeinen 
Weſenheiten erinnern auch nicht einmal mehr an das Reich der Sinnlichkeit, ſondern ſind rein geiſtig. 
Was hätten die Ideen der Gerechtigkeit, der Sittlichkeit, der Wahrheit, Freiheit, Seligkeit, Liebe, 
Treue, Freundſchaft und die unendliche Fülle von anderen Ideen, die ihnen untergeordnet ſind, mit 
dem Naturleben zu thun? Die Idee der Gerechtigkeit z. B. iſt das allgemeine Weſen aller menſchlichen 
Handlungen, die ſo ſind, wie ſie ſein ſollen. Der Laut „Gerechtigkeit“ kaun zwar mit dem ſinnlichen 
Ohre gehört werden, kann auch eine ſinnliche Spur im Gehirn zurücklaſſen, und um das Wort 
„Gerechtigkeit“ auszuſprechen, brauche ich Nerven und Muskeln, Gaumen, Zunge und Lippen; alſo 
dieſer Laut fällt in das Bereich der Sinnlichkeit und der Materie; aber auf dieſen Laut kommt es 
nicht im Geringſten an, er iſt auch in jeder beſonderen Sprache ein anderer, ſondern auf das kommt 
es an, was er bedeutet, und dieſes, nämlich die Idee der Gerechtigkeit, iſt nichts Sinnliches, nimmt 
keinen Raum ein, verläuft nicht in der Zeit, hat keine Schwere, keine Härte, keine Undurchdringlichkeit, 
tönt nicht, leuchtet nicht, riecht und ſchmeckt nicht, wird nicht geſehen oder gehört, iſt keiner Natur- 
nothwendigkeit unterworfen — iſt alſo etwas der bloßen Sinnlichkeit und Materialität nach völlig 
Enthobenes, etwas Ueberſinnliches, Immaterielles, etwas Freies und Geiſtiges. Als ſolche allgemeine, 
immaterielle, überſinnliche Weſenheiten können daher die Ideen an den ſinnlichen Proceſſen nicht Theil 
nehmen, ſie können nicht ſchlafen oder wieder aufwachen, ſie können auch nicht ſterben, denn wie 
ſollte das wohl zugehen, daß die Idee der Gerechtigkeit oder der Freiheit oder ſonſt eine Idee ſinnlich 
erſterben ſollte? Und nun beſteht die in jedem Menſchen vorhandene Vorſtellungswelt vorzugsweiſe 
aus ſolchen allgemeinen, immateriellen, überſinnlichen Ideen, und ſelbſt das Individuelle, was in 
unſerer Seele wohnt, iſt durchdrungen von ſolchen allgemeinen Weſenheiten; dieſe allgemeinen Weſen⸗ 
heiten, die der Sterblichkeit und allen anderen Naturproceſſen entnommen ſind, bilden den eigentlichen 
Gehalt und die Subſtanz unſerer Seele; ſollten wir nicht ſchon hieraus den Schluß machen dürfen, 
daß die menſchliche Seele, die dieſen unſterblichen Inhalt als ihren beſten Schatz in ſich trägt, auch 
ſelbſt unſterblich ſein müſſe? Denn wie ſollte fie des Unſterblichen fähig und mächtig ſein und es. 
begreifen und benutzen, ohne ſelbſt unſterblich zu ſein! Wie ſollte fie ſterben können, da dasjenige, 
was ſie in ſich trägt, unſterblich iſt? Doch wir wollen auf dieſen Schluß erſt ſpäter zurückkommen, 
wenn wir noch einen anderen damit in Verbindung ſtehenden und eben ſo wichtigen Punkt in Erwägung 
gezogen haben. 

Die allgemeinen Vorſtellungen — oder wir wollen lieber gleich jagen — die Ideen, die den 
Haupttheil unſerer Vorſtellungswelt und das eigentlich Menſchliche in unſerer Seele ausmachen, kommen 
nicht von außen her erſt in unſere Seele hinein, ſondern gehören ihr urſprünglich an und entwickeln 
ſich aus ihr. Das menſchliche Individuum iſt der Schöpfer der Ideen und ſtellt ſeine 
Weſenheit in den Ideen ebenbildlich dar. Wie der Keim der Pflanze nicht von außen her 
in den Samen hineinkommt, obgleich er durch äußere Kräfte, wie Licht, Wärme, Luft und Waſſer 
geweckt wird, ſo hat auch die menſchliche Seele den Keim zu dem unendlichen Reiche der Ideen von 
Haus aus in ſich und erhält nichts Ideales von außen, ſondern ſchafft es von Innen heraus, wenn 
die Ideen auch durch das Verhältniß der Menſchen zur Natur und zu anderen Menſchen in ihm erſt 
geweckt werden und in ihm zum Bewußtſein kommen. Dieſen Punkt muß jeder ſcharf in's Auge 
faſſen, der von der Unſterblichkeit der Seele den rechten Begriff faſſen will, denn nichts ſchadet dem 
Glauben an die Unſterblichkeit ſo ſehr, als die Meinung, daß unſere Seele gleichſam eine weiche 
Wachstafel ſei, auf die das Gute und Große, das ſie erlangt, von außen abgedruckt und ausgeprägt 
wird, während unſere Seele von Haus aus die Fülle alles Allgemeinen, Unendlichen und Unſterblichen 
dem Keime nach vollkommen in ſich trägt, und auf dieſer Welt nur die Aufgabe hat, das, was 
in ihr liegt, möglichſt zu entwickeln, fi zum Bewußtſein zu bringen und außer Dé zu realiſiren. 

berühre hier einen Punkt, der, wenn irgend etwas, von Plato — wenn auch in allerlei mythiſchen 
Vorſtellungen und in mancherlei Sprüngen — aber dem Weſen nach doch ſo gründlich erledigt worden iſt, 
daß man nur den von ihm gezeigten Weg zu gehen braucht, um ſich nicht zu verirren. Doch ſpreche 
ich immer, jo auch hier, meine eigene Sprache und ſtelle die Sache in der Form dar, in welcher fie 
meinem Geiſte am meiſten klar geworden iſt. Ich gehe daher wieder von ſolchen allgemeinen Vorſtellungen 
aus, die noch mit der Sinnlichkeit in Verbindung ſtehen. Selbſt dieſe gewinnen wir keineswegs von 


17 


außen, ſondern durch die eigene innere Selbſtthätigkeit der Seele, wenn fie ſich auch auf die Natur 
hinrichten und mit der Natur in Verbindung treten muß, wenn die Ideen aus dem dunkelen Schachte 
der Seele wirklich in das Licht des Selbſtbewußtſeins hereintreten ſollen. Wir bemerken mit unſeren 
Sinnen in der Natur niemals etwas Allgemeines, ſondern immer nur etwas empiriſch Einzelnes, 
alſo z. B. niemals den Begriff der Pflanze, ſondern immer nur eine ganz beſtimmte Pflanze an 
einem beſtimmten Orte, zu einer beſtimmten Zeit, in einem ganz beſtimmten Zuſtande. Ja noch 
mehr! nicht einmal das auf eine beſtimmte Pflanze bezügliche Urtheil: das iſt eine Pflanze! kann 
ich durch die bloße ſinnliche Wahrnehmung fällen, ſondern dieſes Urtheil kommt allein durch die von 
innen heraus wirkende thätige Seele zu Stande, die den allgemeinen Begriff der Pflanze ſchon in 
ſich trägt und ihn der von den Sinnen wahrgenommenen Einzelnheit als allgemeines Prädicat beilegt. 
Die Sinne bemerken abſolut nur das ſinnlich Einzelne und pflanzen die Eindrücke von dieſen Gm» 
pfindungen auf das Gehirn fort und bei dieſen ſinnlichen Gehirn⸗Eindrücken würde der ganze Proceß 
ſtehen bleiben, wenn nicht etwas von der Sinnlichkeit weſentlich Unterſchiedenes durch die Sinnen⸗ 
eindrücke hindurchwirkte, ſie ordnete, ſie unterſchiede und zugleich das in allen Unterſchieden Gleiche 
und Allgemeine hervorhöbe, wie in dem obigen Beiſpiele aus den zahlloſen Eindrücken das Allgemeine 
und Gemeinſame der Pflanze herausgehoben wird. Nicht einen Moment kann der Menſch ſinnlich 
thätig ſein, ohne daß die aus dem Innern hervorbrechende überſinuliche Kraft das Einzelne, was 
empfunden worden iſt, zuſammenhielte, vergliche und das Gleiche und Allgemeine darin erfaßte. Die 
bloße Empfindung würde niemals zu einem Allgemeinen, mag es Gattung oder Art oder Geſetz oder 
ſonſt wie heißen, kommen, wenn der Sinn für das Allgemeine nicht in der menſchlichen Seele läge 
und an den ſinnlichen Erſcheinungen das Allgemeine producirte, indem fie das ihr durch die Sinne 
vorgelegte ſinnliche Material nach allgemeinen Geſichtspunkten verarbeitete. Und doch find dieſe auf das 
ſinnliche Leben bezogenen Allgemeinheiten, Gattungsbegriffe und Geſetze noch das geringſte und ſchwächſte 
Product der aus ſich ſelbſt herauswirkenden Thätigkeit der menſchlichen Seele. Höher liegen ſchon 
ſolche allgemeine Weſenheiten und Kategorien, die ſich eben fo ſehr auf das finnliche Naturleben, wie 
auf das pfychiſche und geiſtige Leben anwenden laſſen. Eine ſolche Kategorie, deren wir uns täglich 
und ſtündlich bedienen, iſt die Kategorie der Cauſalität oder der Urſache und der Wirkung. Mit 
unſeren fämmtlichen Sinnen und mit dem Centralorgan aller Sinnenthätigkeit — mit dem Gehirn — 
bemerken wir weder in der Natur noch im Menſchenleben Urſachen und Wirkungen, ſondern nur 
einzelne Erſcheinungen und einzelne Handlungen, die auf einander folgen; daß wir dieſe Erſcheinungen 
und Handlungen mit einander vergleichen und verbinden und die eine die Urſache und die andere die 
Wirkung nennen, das geſchieht allein deshalb, weil dieſer Begriff des Cauſalnexus von Haus aus in 
unſerer Seele liegt und darum auf alles Einzelne, was wir mit den Sinnen wahrnehmen, angewandt 
wird. Die Sinneswahrnehmungen find nothwendig, denn fie bilden das Material, an deſſen Ber- 
arbeitung der ordnende, verbindende und verallgemeinernde Geiſt der Seele zur Entwicklung und in 
Uebung kommt, gleich wie, um ein oben ſchon gebrauchtes Gleichniß nochmals anzuführen, Wärme, 
Licht und Regen nothwendig ſind, um den in dem Pflanzenſamen liegenden Keim zu entfalten. 
Unglücklich iſt alſo der Menſch, der keine geſunden Sinne hat, denn er wird ſehr gehindert, die 
Empfindungsthätigkeiten zu vollziehen, die dem Menſchen den ſinnlichen Stoff liefern, an dem das 
in ihm liegende thätige Allgemeine ſich entwickeln kann, gleich wie ein großer Bildhauer zu bedauern 
wäre, der keinen Marmor hätte, um ſeine Ideen zu geſtalten und ſich mit bloßem Thon oder Lehm 
begnügen müßte. Aber etwas weſentlich und abſolut Anderes iſt das Sehen und Hören durch Auge 
und Ohr und das Empfinden des Einzelnen durch das Gehirn; und etwas weſentlich und abſolut 
Anderes das Vergleichen des Einzelnen und das Herausheben der allgemeinen Weſenheiten und 
Geſetze, was nur durch ein Heranbringen eines in der Seele lebendigen Allgemeinen möglich iſt. 
Schon in dem leiſeſten Wunſch oder Trieb der Seele, gewiſſe Einzelnheiten des natürlichen oder 
geiſtigen Lebens zu vergleichen, liegt ſofort das Bewußtſein eines Allgemeinen, unter welches jene 
Einzelnheiten ſubſumirt werden ſollen, und wenn dieſes Allgemeine auch nur der Gedanke wäre, daß 
alles Einzelne ſich nach Geſetzen richtet oder daß jede einzelne Erſcheinung die Wirkung einer beſtimmten 
Urſache ſei. Durch Beobachtung der Einzelnheiten wird dieſe allgemeine Kategorie, mit der die Seele 
an die Erſcheinungswelt herangeht, allerdings näher beſtimmt, aus dem Bewußtſein und Verlangen 
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der Geſetzmäßigkeit überhaupt, z. B. entwickelt ſich durch die Beobachtungen in der Seele ein 
beſtimmtes Geſetz, was für eine gewiſſe Sphäre von Erſcheinungen gilt, z. B. die Keppler 'ſchen 
Geſetze für die Planetenbewegungen; aber auch dieſe beſtimmten Geſetze hat die Seele von innen 
heraus entdeckt, d. h. von dieſem thätigen Allgemeinen in ihr und nicht durch bloße Empfindungen. 

In ein noch ganz anderes und helleres Licht ſtellt ſich unſere Wahrheit, daß die menſchliche 
Seele die Ideen aus ſich erzeugt, aus ihrer ureigenen Tiefe, wenn wir ſolche Ideen betrachten, die 
dem eigentlichen Naturleben gar nicht mehr angehören, wie die Ideen der Gerechtigkeit, der Sittlichkeit, 
der Liebe, der Wahrheit, der Freiheit oder noch weiter des Unendlichen, des Ewigen, des Abſoluten, 
des Unbedingten oder um Alles in Allem zu ſagen, der Idee der Gottheit. Wie in aller Welt 
ſollte die Idee des Unendlichen, oder des Unbedingten, oder der Gottheit in dem materiellen Gehirn 
des Menſchen einen Platz finden oder von ihm producirt ſein? Zwar werden auch ſolche und ähnliche 
Ideen in den meiſten Fällen dadurch zum Bewußtſein gebracht, daß ſie durch andere Menſchen, alſo 
durch mündliche Lehre oder durch Schriften an ihn herangebracht werden. Aber es verhält ſich hier 
zunächſt eben ſo, wie weiter oben an den durch die Naturbetrachtung im Menſchen erweckten Ideen 
ausgeführt worden iſt. Hätte der einzelne Menſch jene Ideen nicht von Hauſe aus in ſich, ſo 
würde ihm der Boden für jedes Verſtändniß derſelben völlig fehlen; fie würden ihm dann ein Thohu 
Wabohu bleiben, wie den Thieren, ſelbſt wenn fie ihnen auch in der allerklarſten, anſchaulichſten 
und eindringlichſten Form mitgetheilt würden. Selbſt mit dem bloßen Gedächtniſſe würde er dieſe 
Ideen nicht in ſich aufnehmen können, wenn fie nicht in ihm lägen. Aber Jedermann weiß es außer⸗ 
dem, daß es ſelbſt auf ein ſolches äußerliches Aufnehmen mit dem Gedächtniß nicht ankommt, ſondern 
Jeder kann und ſoll ſich derſelben von Innen heraus bemächtigen, ſie gleichſam erſt entdecken und 
begreifen, ſo daß dem von außen ihn beſcheinenden Lichte der Ideen ein inneres Licht entgegen leuchtet; 
oder mit anderen Worten: der Menſch muß das ihm von Anderen Mitgetheilte nur als Anlaß und 
Anſtoß benutzen, um aus fi) die Ideen zu ſchaffen und ſchöpferiſch nach ſeiner Art zu geſtalten. 
Jeder von uns weiß, daß erſt in dieſem Falle die Ideen in Wahrheit unſere Ideen ſind und daß ſie 
erſt in dieſem Falle, daß fie aus unſerer ureigenen Tiefe ſich erheben, uns mit einer unausſprechlichen 
Seligkeit und Freiheit erfüllen, uns unerſchöpflichen Stoff zum Denken und Handeln ertheilen, ja 
eine wirkliche Wiedergeburt unſeres Weſens bewirken können. Das reiche hin, um zu beweiſen, daß 
die ſelbſtbewußte Seele jedes Menſchen die Schöpferin von allen allgemeinen Vorſtellungen, Begriffen, 
Ideen, Idealen, Ueberzeugungen, Geſetzen und Principien iſt, die ſich im Verlauf des Lebens in ihr 
gebildet haben und daß das, was wir Natur nennen, nur ein Reiz und Anſtoß iſt, um das in der 
dunkeln Tiefe des Menſchen gebundene ideale Weſen zu entbinden und in das Licht des Bewußtſeins 
zu ſetzen. Dieſe allgemeine Intellectualwelt, die jeder von uns in ſich trägt, gehört daher unſerer 
Seele als lebendiges Eigenthum, wie nichts ſonſt ihr angehört, und ſie gebraucht daher auch daſſelbe mit 
einer jo abſoluten Sicherheit, wie fie nichts weiter gebraucht. Sie ift ein fo unbedingter Herrſcher 
im Mittelpunkte dieſes Reichs, wie es auf dieſer Welt keinen zweiten giebt. Wie ſchwach iſt damit 
verglichen die Macht der Seele über den ſinnlichen Körper. Die Macht unſerer Seele über unſeren 
ſinnlichen Leib iſt verglichen mit ihrer Macht über dieſen ihren idealen oder geiſtigen Leib d. h. über 
die Intelleetualwelt, unendlich klein. Denn in der That vermögen wir durch unſer Ich ſehr wenig 
über dieſen äußeren ſinnlichen Leib. Wir können ihn etwa als Ganzes, eben ſo die einzelnen 
Glieder fortbewegen, die Sinne gebrauchen und Aehnliches; ſonſt aber geht der natürliche Leib inner- 
lich ſeinen eigenen Gang, iſt uns in ſeinen meiſten Verrichtungen ganz dunkel und unſerer Willkür 
entzogen, ja ſehr oft ſetzt er durch Krankheit oder Kränklichteit unſeren geiſtigen Verrichtungen nach 
außen die größten Hinderniſſe in den Weg. Dagegen iſt die Herrſchaft unſerer Seele über die in 
uns wohnende Intelleetualwelt d. h. den durch ihre ſelbſtbewußte Thätigkeit geſchaffenen geiſtigen 
Leib faſt unbedingt. Man beobachte ſich nur im Denken und man wird erſtaunen, mit welcher 
reißenden Geſchwindigkeit die Seele aus dem inneren Schacht, in welchem ihre idealen Schätze liegen, 
die Worte, die Gedanken, die Vorftellungen, die Erfahrungen und Erinnerungen herausholt, fie vor 
das Selbſtbewußtſein hinſtellt, fie benutzt zu ihren gegenwärtigen geiftigen Operationen des Denkens, 
des Urtheilens, des Schließens und mit welcher reißenden Geſchwindigkeit ſie dieſe Vorſtellungen 
wieder verabſchiedet, wenn fie dieſelben nicht mehr braucht, fie in das ſtille Reich der Bewußtloſigkeit 


19 


verſenkt und wieder andere Weſenheiten hervorholt. Dieſe alltäglichen Erfahrungen müſſen jeden 
überzeugen, daß dieſe in uns vorhandene Welt der Ideen das lebendige Eigenthum der Seele iſt, 
über das ſie mit Macht ſchaltet und waltet, daß dieſe Welt wirklich von ihr geſetzt und geſchaffen 
iſt und daher ihr ſo unbedingt gehorcht und zu Dienſten ſteht. Ja noch mehr! Dieſe in uns leben⸗ 
dige Idealwelt wird durch unſer Ich, durch das in unſerer Seele thätige Allgemeine täglich und 
ſtündlich erweitert, vertieft, berichtigt verallgemeinert und von dem Lichte des Göttlichen immer mehr 
durchleuchtet und verklärt; ja der in uns thätige Wiſſenstrieb iſt ſich's wohl bewußt, daß das Reich 
der Wahrheit, das Reich der Ideen unendlich iſt und daß auch die Entwicklung der in uns exiſtirenden 
Idealwelt bis in's Unendliche gehen müſſe. Welche Formen und Stufen dieſe Entwicklung aber 
auch annehmen möge, immer iſt ſie eine Selbſtdarſtellung der Seele, eine Offenbarung ihres innerſten 
Weſens, eine Realiſirung ihres Begriffs. Wie ein großer Dichter ſich in ſeinen Werken darſtellt nach 
ſeiner ganzen Größe, Tiefe und Vollkommenheit, ſo ſtellt die menſchliche Seele ihr Selbſt dar in der 
geiſtigen Welt der Ideen, die ſie ſich bereits erarbeitet hat und fort und fort erarbeiten wird. Die 
Eigenſchaften, Merkmale und die ganze Weſenheit dieſer inneren Intelleetualwelt ſtellt zugleich die 
Eigenſchaften, die Merkmale und die ganze Weſenheit der menſchlichen Seele dar; dieſe Intellectual⸗ 
welt iſt ihr anderes Selbſt, das ſie ſich gezeugt hat, um ſich ſelbſt gegenſtändlich zu machen und in 
ihr ſich ſelbſt zu erkennen; ja auch das oben betrachtete Selbſtbewußtſein erwacht erſt im Menſchen, 
nachdem die Seele ſich wenigſtens einen Kern dieſes Idealleibes gebildet hat, weil ſie dann erſt ein 
Anderes in ſich hat, in welchem fie ſich ſelbſt erkennt. Aber Alles, was zu dieſer idealen Intellectual 
welt gehört, gehört nicht mehr dem Reich der Sinnlichkeit an. Keine der Eigenſchaften, woran man 
das Sinnliche erkennt, kann den Weſenheiten der Idealwelt beigelegt werden. Es wäre abſurd und 
lächerlich, wollte man die Eigenſchaften des Materiellen den Ideen beilegen. Nehmen wir eine ſolche 
allgemeine Weſenheit, dergleichen wir nur in unſerer Seele tragen, nehmen wir ſogar eine ſolche, die 
noch mehr oder weniger auf das Sinnliche hinweiſt, wie den Begriff der Pflanze oder des Thiers, 
oder vollends die Idee der Größe, der Gerechtigkeit, wie ſinnlos und lächerlich wäre es, ihnen 
materielle Prädicate beizulegen. Die Ideen können nicht mit den Sinnen wahrgenommen, fie können 
nicht geſehen, gehört, gerochen oder gefühlt, fie können nur durch die in der Seele wohnende Thätig⸗ 
keit des Allgemeinen d. h. durch das Denken erfaßt werden; für die Sinne und für das sensorium 
commune des Gehirns ſind ſie eben ſo wenig da, wie für die Thiere die Sprache und die Religion. 
Dieſe Ideen ſind auch weiter weder hart noch weich, weder feſt noch flüſſig, weder warm noch kalt, 
eben weil ſie nichts Sinnliches ſind, ſondern etwas Ueberſinnliches oder Immaterielles. Dieſe Ideen 
haben auch kein Gewicht, ſo daß man von ihnen ſagen könnte, ſo und ſo viele Tauſende von Ideen 
wiegen ein Pfund, ſie verändern ſich auch nicht in der Zeit, wie die Körper, ſo daß man ſagen 
könnte, ſie altern oder ſie ſind jung oder alt, ſie nehmen auch keinen Raum ein, ſo daß man ſagen 
könnte, ſo und jo viele Ideen füllen ein Quart aus, De find auch nicht gegenſeitig undurchdringlich, 
wie man der Materie ſonſt die Eigenſchaft der Undurchdringlichkeit beilegt, ſondern jede iſt in der 
anderen gegenwärtig und ſie durchdringen ſich gegenſeitig. Kurz! Die Ideen ſind das Allgemeine 
und die Idealwelt in uns iſt die Welt des Allgemeinen, das als ſolches allem Außereinander, aller 
Aeußerlichkeit der Materie und der Materialität abſolut enthoben iſt und alſo auch dem Tode nicht unter- 
worfen ſein kann, wenn der ſinnliche Leib ſtirbt. Aber die jelbftbewuhte Seele iſt das eigentliche 
punetum saliens dieſer Idealwelt, ſie iſt es, die dieſe Idealwelt erzeugt, beherrſcht, erweitert, 
verklärt und immer mehr vollendet. Sie iſt's alſo, die ihr Weſen in dieſer Idealwelt darſtellt und 
daher wie dieſe keinem Tode und keiner Vernichtung Preis gegeben iſt. 

So viel über den Beweis von der Unſterblichkeit der Seele, der von der Immaterialität der 
unſerer Seele angehörigen Idealwelt hergenommen iſt. Aber die menſchliche Seele offenbart ihr Weſen 
nicht blos in den Ideen und in der Welt der: Ideen, ſondern auch in anderen Kräften, und weil in 
einer jeden dieſer Kräfte der Kern der Seele zum Vorſchein kommt, ſo muß auch aus jeder derſelbe n 
die Unſterblichkeit der Seele erkannt werden können, wenn die Unſterblichkeit einmal ein 
Qualität dieſes Kernes iſt. Wir können uns daher in der That eben ſo viele Beweiſe für die 
Unſterblichkeit der Seele denken, ſo viele Offenbarungsformen der Seele gedacht werden können. Man 
kaun ſich recht wohl eine Pſychologie der Unſterblichkeitslehre denken, in welcher die Kräfte und 
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Thätigkeiten der Seele vorzugsweiſe nach der in ihnen zum Vorſchein kommenden unſterblichen Subſtanz 
in Betracht kommen. Man könnte dieſen Beweis alſo z. B. daraus führen, daß der Menſch die 
künſtleriſche Phantaſie hat, oder das Gemüthsleben, oder den religiöſen Glauben, oder auch aus der 
eigentlichen Form des menſchlichen Gedächtniſſes. Der Nerv des Beweiſes würde in allen Fällen darin 
beſtehen, daß in den betreffenden Kräften und ihren Erzeugniſſen etwas Subſtantielles gefunden würde, 
welches ſeinem Weſen nach über das Materielle erhaben iſt und daher nicht ſterben kann. Indeß haben 
dieſe Beweiſe nicht für alle Menſchen und nicht für alle Zeiten gleichen Werth, weil in manchen 
derſelben gewiſſe Vorausſetzungen gemacht werden müſſen, die von manchen Menſchen auf beſtimmten 
Stufen der Bildung und der Entwicklung nicht anerkannt werden. So unterliegt es 3. B. keinem 
Zweifel, daß für ſolche Menſchen, welche ein religiöſes Bewußtſein haben d. h. welche Gott für ein 
perſönliches Weſen halten und zu ihm in einem lebendigen perſönlichen Verhältniß ſtehen, die Unſterb⸗ 
lichkeit der menſchlichen Seele als eine einfache und nothwendige Folgerung aus der Religion ſich ergiebt, 
denn wer dieſes klare und innige Bewußtſein des Unendlichen in ſich trägt, welches wir Religion nennen, 
der fühlt auch ſogleich ſeine Unverwüſtlichkeit und gar manche Menſchen ſind durch eine tiefere religiöſe 
Entwicklung wieder zum Glauben an die Unſterblichkeit zurückgekommen, den ſie ſchon verloren hatten; 
aber für einen, der entweder gar nicht an einen Gott oder doch nicht an einen perſönlichen Gott 
glaubt, und der daher auch jenes religiöſe Verhältniß nicht kennt, würde ein ſolcher Beweis nicht per, 
handen ſein, er würde ihn nicht anerkennen können, weil er die Vorausſetzung leugnet, auf welche er 
gebaut iſt. Daher iſt es gerathen, den Beweis von der Unſterblichkeit der menſchlichen Seele auf 
ſolche Kräfte und Offenbarungen derſelben zu begründen, die als ſolche allgemein anerkannt werden. 
Als eine ſolche erſcheint aber außer dem ſchon betrachteten Selbſtbewußtſein und dem Denken der 
Ideen — noch beſonders der Wille, auf welchen auch der Philoſoph Kant ſeinen Beweis von der 
Unſterblichkeit, den wir in der Kritik der practiſchen Vernunft finden, gebaut hat, und von dieſem 
ſoll daher in Bezug auf unſer Thema noch zum Schluß — wenn auch in aller Kürze — die 
Rede ſein. . 

Der Wille des Menſchen iſt auch noch ganz abgeſehen von dem Inhalte, zu welchem er ſich 
beſtimmen mag, etwas Naturfreies, etwas von dem körperlichen Thun des Menſchen Unabhängiges 
und aus der reinen Ichheit Entſpringendes und kann für ſich allein ſchon, ohne daß man noch auf 
den ſittlichen Willen oder auf die ſittliche Freiheit Rückſicht nimmt, die Unverwüſtlichkeit und Unſterb⸗ 
lichkeit der menſchlichen Seele begründen. Denn worin beſteht der Wille? Blicken wir in uns und 
beobachten uns ſelbſt, wenn wir uns wollend verhalten, ſo werden wir Folgendes finden: Der 
Wille beſteht in der Fähigkeit unſerer Seele, von Innen heraus, aus der ureigenen Tiefe des Ich's 
heraus zu jedem Inhalte ſich zu beſtimmen und doch auch wieder von jedem ſolchen Inhalte zu 
abſtrahiren und ſich zu etwas Anderem hinzuwenden. Ich kann denken, ich kann handeln, ich kann 
mich dem Gefühl hingeben, das in der Erinnerung an ein genoſſenes Glück liegt; ich kann eben jo 
auch mich wieder aus jeder dieſer Thätigkeiten herausnehmen, wie mir's gefällt; Nichts in der Welt 
kann mich daran hindern, Nichts in der Welt kann mich dazu zwingen; es iſt Alles eine von mir ſelbſt aus- 
gehende Beſtimmung, meine Thätigkeit, mein Werk, mein Entſchluß, ein rein von mir Geſetztes. Wieder 
wenn ich mich denkend verhalte, kann ich mich mit meiner Erkenntniß auf jedweden Gegenſtand hinwenden 
und kann mich eben ſo gut wieder aus dieſer beſondern Art der Erkenntnißthätigkeit herausnehmen und 
mich zu einer anderen Art beſtimmen; Niemand kann es mir wehren, Niemand mir gebieten; es iſt eine 
rein aus meinem Selbſtbewußtſein entſpringende Entſchließung und Beſtimmung. Eben ſo verhält es ſich 
mit jeder praetiſchen Thätigkeit, auch fie fließt aus der Selbſtbeſtimmung. Ich kann dieſe oder jene prac- 
tiſche Thätigkeit vornehmen, kann aber auch jede eigentliche Arbeit bei Seite legen und mich erholen und 
wieder kann ich mich auf dieſe oder jene Art erholen, wie ich es eben für gut halte. Und wenn ich auch, um 
in der Welt etwas Tüchtiges zu leiſten, meine practiſche Thätigkeit hauptſächlich auf etwas Beſtimmtes 
beſchränken muß, was ich Berufsthätigkeit nenne, ſo iſt ja auch ſchon das Ergreifen eines beſtimmten 
Berufs das Werk meiner Wahl, ich bin es, der ſich dazu entſchloſſen hat und ich bin es wiederum, 
der die einzelnen Acte der Berufsthätigkeit und ihre Art und Weiſe beſtimmt und keine Macht der 
Erde könnte mir in der einen oder der anderen Weiſe die Direction geben, wenn ich nicht wollte. 
Ja ich kann ſelbſt das Böſe wählen d. h. dasjenige, was meiner deutlich erkannten Beſtimmung 
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ſchnurſtracks zuwider iſt. Von alle dem findet ſich bei den Pflanzen und bei den Thieren keine Spur, 
ſie ſind nur Naturorganismen und als ſolche einer blinden und unabweisbaren Naturnothwendigkeit 
unterworfen, während der Menſch ſelbſt innerhalb des Vernünftigen unendlich verſchiedene und ver⸗ 
ſchiedenartige Wahlen aus ſich treffen und ferner ſelbſt das Vernunftwidrige und Schlechte und zwar 
auch dieſes wieder in den verſchiedenartigſten Formen erwählen kann. Dieſe unendliche Möglichkeit 
nun, ſich aus ſich zu Allem zu beſtimmen, tft der Wille, der mit der Freiheit identiſch iſt. 
Dieſe Willensfreiheit tritt gerade in denjenigen Fällen am reinſten und entſchiedenſten hervor, wenn 
ſie direct gegen die Naturnothwendigkeit und ihre Triebe gerichtet iſt und zeigt gerade in ſolchen Fällen 
ihre Unabhängigkeit von dem eigentlichen Naturleben. Der Selbſtmord gehört gewiß zu den gröbſten 
Mißgriffen der menſchlichen Freiheit, weil er dem Menſchen die irdiſche Entwicklung, von welcher ſeine 
ewige geiſtige Beſtimmung doch weſentlich abhängig iſt, unmöglich macht; aber abgeſehen von dem 
Moraliſchen zeigt der Selbſtmord, daß das eigentliche Selbſt des Menſchen außerhalb der Noth⸗ 
wendigkeit unſeres leiblichen Naturorganismus ſteht und ihren Proceſſen nicht unterworfen iſt — denn 
der Selbſtmord beſteht darin, daß ein Menſch mit ſeinem ſelbſtbewußten Wiſſen und Wollen ſeinen 
ſinnlichen Organismus vernichtet und wegwirft und er wäre daher abſolut unmöglich, wenn der Menſch 
mit ſeinem finmlihen Organismus identiſch wäre, wenn unſer wiſſendes und wollendes Selbſt nicht 
dem ſinnlichen Organismus gegenüberſtände, ſich von ihm unterſchiede und über ihn disponirte. Ein 
Thier kann ſich nicht ſelbſt tödten, weil es mit ſeinem ſinnlichen Organismus identiſch iſt und daher 
nicht von einem übernatürlichen Innern aus über ihn verfügen kann. Nur der Menſch kann als dieſes 
freie, ſich auf ſich beziehende und ſich aus ſich ſelbſt beſtimmende Weſen ſich ſelbſt tödten und kann 
ſein ſinnliches Leben auch zu beſſeren Zwecken aufopfern, weil er etwas in ſich iſt, dem der ſinnliche 
Organismus nur ein Mittel und Werkzeug zu Zwecken iſt, die über die Sinnlichkeit hinausliegen. 
Alſo ſchon die reine, abſtracte Freiheit, wenn fie auch noch keinen ſittlichen Inhalt hat, dieſes Aus⸗ 
ſich, dieſe abſolute Selbſtbeſtimmung iſt unabhängig von der Natur und von der Naturnoth⸗ 
wendigkeit und würde alſo auch für ſich allein ſchon beweiſen, daß die menſchliche Seele, die dieſen 
koſtbaren Schatz in ſich trägt, den Naturproceß des Todes nicht erleiden kann, weil ſie derjenigen 
Sphäre nicht angehört, in der der Tod allein ſeine Macht beweiſt. 

Aber wir werden dieſe Wahrheit noch viel deutlicher und beſtimmter erkennen, wenn wir nicht 
bei dieſer abftracten Freiheit d. h. bei der bloßen Wahlfreiheit oder der Willkür ſtehen 
bleiben, ſondern die ſittliche Freiheit betrachten. Dieſe Betrachtung führt uns namentlich zu der 
Ueberzeugung, daß die ſittliche Freiheit nicht blos etwas Uebernatürliches iſt, ſondern ſogar allein 
durch den Kampf und Sieg über die Naturgewalten und natürlichen Triebe errungen wird. 

Wollen wir eine kurze Definition von der ſittlichen Freiheit geben, ſo können wir ſie erklären 
als das freie Wollen des Allgemeinen. Wer ſich frei und aus ſich ſelbſt beſtimmt, wie es 
der Wille verlangt, und zugleich doch auch nur für allgemeine Intereſſen beſtimmt, der iſt ſittlich frei. 
Wenn aber dem ſittlichen Menſchen zugemuthet wird, Dé als einen freien Träger des Allgemeinen, 
wie es ſich namentlich in der Familienpietät, in der allgemeinen Gerechtigkeit des Staatslebens und 
am höchſten im Reiche Gottes darſtellt, zu bethätigen, jo wird ihm damit zugleich auch zugemuthet, 
ſich ſeinem Naturdaſein abzuringen, ſich von ſeinen ſinnlichen Begierden und Leidenſchaften loszumachen 
und den Naturgewalten überhaupt keinen Einfluß auf die Geſetzgebung ſeines Willens zu geſtatten. 
Die Tugenden, die der Menſch erſtrebt und beſitzt, reduciren ſich ſämmtlich auf die Aufopferung des 
natürlichen Beſtandtheils unſeres Weſens zu Gunſten des Geiſtes. Das Thier und auch der 
Menſch als bloßes Naturindividuum d. h. ſo weit er nur noch in der Gewalt ſeines Körpers 
iſt, befriedigt rückſichtslos feine ſinnlichen Begierden und jeder hat gewiß einmal erfahren, welche 
Gewalt von dieſer Seite auf ihn einſtürmt, aber der ſittliche Menſch widerſteht dieſen Lüſten, und 
die Tugenden der Mäßigkeit, der Beſonnenheit, der Nüchternheit, der Keuſchheit u. ſ. w. ſind der 
Sieg über dieſe vom Körper ausgehenden Gewalten; durch dieſe Tugenden iſt der Menſch mitten 
unter den ſinnlichen Trieben frei von den ſinnlichen Begierden. Ferner! Jedes organiſche Naturweſen 
als ſolches, z. B. das dem Menſchen in natürlicher Hinſicht am nächſten ſtehende Thier, ſorgt für 
nichts ſo ſehr, ja ſorgt überhaupt für nichts Anderes als für die Erhaltung und Fortpflanzung des 
Lebens, aber der Menſch als ſittliches Weſen hält das natürliche Leben nicht für das Höͤchſte, 
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wofür er zu ſorgen hat, ſondern der fittliche Menſch ift eben jo fähig und bereit, für einen allgemeinen 
Zweck z. B. die Ehre, Macht und Unabhängigkeit des Vaterlands, für die Freiheit, für die Religion, 
willig das ſinnliche Leben aufzuopfern und dieſe Fähigkeit und Bereitwilligkeit ift eben die Tugend 
der Tapferkeit. Der Menſch als natürliches Individunm ſorgt nur für ſich und diejenigen, die aus 
ſeinem Blute entſproſſen ſind, und ſcheut ſich nicht, auf Unkoſten Anderer ſich zu bereichern, wenn es 
ohne Gefahr irgend angeht, aber der Menſch als ſittliches Weſen hat Wohlwollen gegen alle anderen 
Menſchen und hält den Grundſatz feſt: „Was du nicht willſt, daß dir die Leute thun ſollen, das thue 
ihnen auch nicht“, und dieſe Geſinnung iſt die Tugend der Gerechtigkeit. So iſt auch jede andere 
Tugend eine Emancipation von der finnlichen Natur; der ſittliche Menſch hat die Motive zu ſeinem 
Leben und Handeln nicht in der Sinnenwelt, nicht in der Natur, ſondern in der überſinnlichen, 
immateriellen, geiſtigen Welt und kann daher auch nicht an den ſinnlichen Proceſſen zu Grunde gehen. 
Die Gegenwart der Sittlichkeit und der Tugend im Menſchen iſt alſo die Gegenwart einer über die 
Naturnothwendigkeit erhobenen Kraft und Weſenheit und daher ein neuer Beweis für die Unſterblich⸗ 
keit der menſchlichen Seele. Aber hier drängt ſich noch die Frage auf: giebt es denn wirklich in 
jedem Menſchen eine ſolche von der Naturnothwendigkeit freie Sittlichkeit? Fände ein Menſch dieſelbe 
nicht in ſich, jo würde wenigſtens dieſer Beweis für die Unſterblichkeit, der von der fittlichen Freiheit 
hergenommen iſt, für ihn nicht mehr bindend ſein. Beobachtet man nun das Thun und Treiben ſo 
vieler Menſchen, ſo wird man von der freien Beobachtung der Sittengeſetze nicht eben viel finden, 
vielmehr ſich überzeugen, daß Sinnlichkeit und Egoismus die vorwiegenden Motive ihrer Handlungen 
und Beſtrebungen ſind; aber man wird auch bemerken, daß ſolche Menſchen mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen, in ſo fern ſie anderer Menſchen Handlungen mit einem ganz anderen Maßſtabe meſſen, 
als die ihrigen. Der größte Dieb iſt auf's Höchſte erbittert, wenn ihm von Anderen fein Eigenthum 
geſtohlen wird; der größte Lügner nimmt es ſehr übel, wenn er von einem Anderen belogen wird, 
und der unzüchtigſte Menſch kann doch Unzucht und Unkeuſchheit an Anderen nicht achten, ja er iſt 
ſehr erzürnt darüber, wenn er ſelbſt darunter zu leiden hat. Alſo verlangt auch der unſittlichſte 
Menſch die Befolgung der ſittlichen Geſetze von Seiten der Anderen und am allermeiſten in dem 
Falle, wenn er ſelbſt dabei betheiligt iſt, da er ſehr wohl weiß und fühlt, daß das Wohl und ſogar 
die Exiſtenz jedes Einzelnen nur dann geſichert iſt, wenn eine gewiſſe allgemeine Geltung der Sitten— 
geſetze ſtattfindet; nur für ſeine eigene Perſon möchte er eine Ausnahme von der allgemeinen Regel 
machen. Selbſt der Umſtand, daß in allen menſchlichen Gemeinweſen die Sittengeſetze gelten und 
die Uebertretungen derſelben beſtraft werden, zeigt deutlich, daß der Geiſt und das Geſetz der Sittlich— 
keit eine aus dem Weſen des Menſchen fließende Offenbarung iſt. Ferner aber wird jeder Menſch, 
wenn er aufrichtig iſt, anerkennen müſſen, daß ihm niemals wohl wird bei ſeinem unſittlichen Thun, 
daß er vielmehr in Widerſpruch tritt mit ſich ſelbſt, daß ein doppelter Menſch in ihm wirkt, ein 
geiſtiger und ein natürlicher, und daß der geiſtige Menſch gegen den natürlichen ernſtlich kämpft, wenn 
er ihn auch oft nicht überwinden kann. Was wir das Gewiſſen nennen, das ift der in uns lebendige 
und wirkſame ſittliche Menſch, der [eine Anſprüche und Geſetze mit unerbittlicher Strenge gegen den 
ſinnlichen Menſchen geltend macht, ihn ſtraft und richtet und ihn zum Werkzeuge feiner Gebote herab- 
zuſetzen ſucht, wenn er es auch oft nicht vermag. Schon daß wir etwas bereuen können und daß 
wir Vieles, was wir gethan, bereuen müſſen, tft ein Zeichen, daß das Thun und Trachten des inner- 
lichen und geiſtigen Menſchen etwas weſentlich Anderes iſt, als das Trachten und Thun des 
ſinnlichen und natürlichen Menſchen an uns. Andererſeits zeigt die köſtliche Freiheit und der jelige 
Friede, der uns durchſtrömt, wenn wir den ſinnlichen Theil unſeres Weſens durch den ſittlichen Theil 
deſſelben beherrſchen und beſtimmen, daß die ſittliche Geſinnung und das ſittliche Thun unſere wahre 
Beſtimmung, der Ausdruck unſeres wahren Selbſt's find. Und endlich giebt es denn nicht Menſchen 
genug — große Menſchen, von denen die Geſchichte Meldung thut z. B. einen Sokrates, einen Luther, 
einen Kant und auch unberühmte Menſchen, deren vortreffliches Thun wir im täglichen Leben beobachten 
können, Menſchen, die über den Zwieſpalt erhaben find und unbeirrt von Sinnlichkeit und Natürlich⸗ 
keit nach dem Sittengeſetze leben und ſo feſt und ſicher ſind in der Ausübung dieſes Geſetzes, daß 
fie eben wegen dieſer Conſequenz und Gleichheit mit ſich in der Ausübung des Guten ſittliche Charaktere 
heißen? Und wenn ſolche fittlihen Charaktere am wenigſten geneigt find, ſich für vollkommen zu 
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halten, ſo liegt dieſer Ausdruck der Beſcheidenheit nicht daran, daß fie nicht auf dem rechten Wege 
wären, oder daß in ihnen nicht der naturfreie, ſelbſtändige ſittliche Geiſt exiſtirte, ſondern daran, daß 
die Idee der Sittlichkeit, die ſie in Folge ihrer Tugend am deutlichſten erkennen, etwas ſo unendlich 
Großes iſt, daß ſie nur in endloſen Zeiten wird realiſirt werden können und daß jeder beſtimmte 
ſittliche Zuſtand eines Menſchen verglichen mit dieſer Idee als etwas Unvollkommenes und Entwick— 
lungsbedürftiges erſcheinen muß, gleich wie derjenige, der am meiſten von der Wahrheit weiß, auch 
die deutlichſte Einſicht hat von der unendlichen Fülle und Tiefe der Wahrheit, im Vergleich mit 
welcher jedes beſtimmte Wiſſen eine verſchwindende Größe iſt, wenn auch in dieſer Begrenzung ſchon die 
Wahrheit liegt, wie in jedem Thautropfen das Bild der Sonne. Sind nun aber dieſe Betrach— 
tungen, wie ich denke, richtig, iſt das ſittliche Leben des Menſchen etwas von der Naturnothwendigkeit 
Unabhängiges, ſo hat der Tod über daſſelbe auch keine Macht, und wir können alſo demſelben mit 
um ſo größerer Ruhe entgegenſehen, je mehr wir uns ſittlich gereinigt und verklärt und von den 
Naturgewalten frei gemacht haben. 

Das wären denn alſo einige aus der Natur der menſchlichen Seele geſchöpfte Vernunftgründe 
für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele. Aus ihnen geht aber, wie mich dünkt, hervor, daß 
der Tod keine Vernichtung für die Seele, ſondern wenn ſonſt alles ſo iſt, wie es ſein ſoll, in der 
That zuletzt ein wünſchenswerther Befreiungsproceß der Seele iſt. Denn da der Körper, wie alles 
Organiſche, mit der Zeit altert, ſchwach und krank wird und je länger je mehr unfähig, das dienende 
Werkzeug der Seele nach der Naturſeite hin zu ſein, ſo befreit der Tod, indem er den natürlichen 
Körper zerſtört, die Seele von einer Feſſel, und die Seele ſteigt aus dem Tode wie ein Phönix aus 
der Aſche, um in Sphären, die ihrer nun entwickelten Geiſtigkeit homogener ſind als das Leben dieſer 
Erde, ein neues, freieres und wahreres Geiſtesleben zu beginnen. Wie am Weinſtocke Alles — Wurzeln, 
Holz, Baſt, Blätter, Blüthen — zuſammenarbeitet, um die Weintrauben zu erzeugen, ſo arbeitet am 
Menſchen Alles in dieſem irdiſchen Leben zuſammen, um den ſelbſtbewußten Geiſtesmenſchen zu erzeugen; 
aber wie die Weintrauben, wenn ſie auch für fi ſchon etwas recht Schmackhaftes find, zuletzt erſt noch 
gekeltert und von ihren Hülſen befreit werden müſſen, um den reinen flüſſigen Wein, den idealſten 
Stoff der Natur zu geben, ſo muß auch der Idealmenſch noch von der Hülſe des körperlichen Daſeins 
befreit werden, um ein höheres Geiſtesleben zu beginnen und in alle Ewigkeit fortzuſetzen. Ueber 
das Wo? dieſes jenſeitigen Lebens und die beſtimmtere Form und Entwicklung deſſelben iſt wohl 
keinem Menſchen etwas Beſtimmtes bekannt, wie ja auch dem Kinde, das noch nicht ſprechen kann, 
von der Welt der Ideen und der Sittlichkeit, zu der es ſich doch ſpäter erhebt, noch nichts bekannt 
iſt, aber wer in der wirklichen Erkenntniß der Wahrheit oder in einer Herz und Geiſt durchdringenden 
Liebe zu einem bedeutenden Menſchen, oder in der Fülle der Andacht ſich einmal ganz und gar vergeſſen 
und gefühlt hat, wie ein ſolches Vergeſſen die größte Seligkeit im Menſchen hervorbringt, der kann 
aus dieſen Aeten wohl eine Ahnung empfangen, wie das jenſeitige Leben eines Menſchen beſchaffen 
fein möge, der dieſes irdiſche Leben nicht unwürdig geführt hat. 
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J. Verfügungen des Königlichen Provinzial- Schulcollegiums zu Polar. 


Vom 8. September 1862: Das Königliche Miniſterium hat die Abſicht, die bis jetzt 
erlaſſenen Inſtructionen für die Gymnaſial⸗Directoren zu revidiren und Inſtructionen über die amtlichen 
Pflichten und Befugniſſe der Klaſſenordinarien und der Gymnaſiallehrer überhaupt aufzuſtellen. Zu 
dieſem Behufe werden gutachtliche Aeußerungen über die zweckmäßige Einrichtung dieſer Inſtructionen 
verlangt. — 31. October: Die Anzahl der an das Schuleollegium einzuſendenden Exemplare des 
jedesmaligen Jahresprogramms erhöht ſich auf 244; außerdem ſind 6 Exemplare für die Mitglieder 
des Collegiums beizulegen. (Außerdem ſind 167 Exemplare dem Miniſterium für nicht Preußiſche 
Schulen einzuſenden.) Durch eine ſpätere Verfügung iſt die Anzahl der einzuſendenden Programme 
auf 246 + 6 erhöht worden. — 27. November: Es iſt höheren Orts beſtimmt worden, daß 
das Atteſt über die moraliſche Qualification der jungen Leute, die zum einjährigen freiwilligen 
Militärdienſte ſich melden, nicht mehr, wie bisher, von den Polizeibehörden, ſondern von den Directoren 
der betreffenden Unterrichts⸗Anſtalten auszuſtellen iſt. — 29. November: Aus den Angaben, welche 
die Programme der höheren Lehranſtalten über die Frequenz der Schüler enthalten, muß auch das 
Verhältniß der Religionen und Confeſſionen zu einander erſichtlich ſein. Der in manchen Programmen 
gebrauchte Ausdruck „moſaiſche Confeſſion“ iſt in „jüdiſche Religion“ umzuwandeln. — 15. December: 
Die Anleitung zur Einrichtung von Turn-Anſtalten für jedes Alter und Geſchlecht, nebît Beſchreibung 
und Abbildung aller bei dem Turnen gebräuchlichen Geräthe und Gerüſte mit genauer Angabe ihrer 
Maße und Aufſtellungsart, von W. Angerſtein, wird zur Benutzung empfohlen. — 15. December: 
Die Prüfungsarbeiten der Abiturienten des hieſigen Gymnaſiums vom Jahre 1862 werden diesmal 
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ohne eine Begutachtung der betreffenden Commiſſion zurückgeſchickt, da es nicht mehr für erforderlich gehalten 
wird, daß die Prüfungs⸗Arbeiten ſämmtlicher Gymnaſien der Königlichen wiſſenſchaftlichen Prüfungs- 
Commiſſion zur Begutachtung zugehen. — 17. December: Es wird genehmigt, daß der Lehrer 
Samuel Schmidt an der Vorſchule des hieſigen Gymnaſiums beſchäftigt wird. — 3 1. Januar 1863: 
Klöden's Handbuch der Erdkunde, 3 Bände, wird als ein zweckmäßiges Hilfsmittel zum Studium der 
Geographie empfohlen. — 5. Februar: Es wird eine Miniſterial-Verfügung mitgetheilt, in welcher 
in eingehender Weiſe die Geſichtspunkte feſtgeſtellt werden, die bei der Behandlung des Unterrichts 
in der deutſchen Sprache und in der philoſophiſchen Propädeutik zu beobachten ſind. Wir heben aus 
derſelben nur Einiges hervor. Eigentliche Aufſätze ſind den Schülern der Sexta und Quinta noch 
nicht zuzumuthen, auch in der Quarta haben ſich die Aufſätze im Weſentlichen darauf zu beſchränken, 
Gegebenes zu reprodueiren. Bei der Wahl der Aufſatzthemata für die oberen Klaſſen iſt auf die 
Verſchiedenheit der geiſtigen Entwicklung der in derſelben Klaſſe vereinigten Schüler Rückſicht zu 
nehmen, und den weniger geübten ſind kürzere Arbeiten auf kürzere Zeit aufzugeben. Zu den wichtigſten 
Aufgaben des Lehrers in den unteren Klaſſen gehört eine methodiſche Benutzung des Leſebuchs, durch 
welche es für die Bildung des Sprachbewußtſeins und die fortwirkende Anregung des Nachdenkens 
fruchtbar gemacht wird. Muſtergiltige Gedichte und proſaiſche Stellen ſind dem Gedächtniß einzuprägen. 
Die deutſche Literaturgeſchichte in den oberſten Klaſſen hat es ſich zur Aufgabe zu machen, die Schüler 
in die wichtigſten Werke gründlich einzuführen und ſich in den ſonſtigen literariſchen Mittheilungen 
auf das Allgemeinſte zu beſchränken. Die Exiſtenz einer deutſchen Philologie darf den Schülern nicht 
ganz unbekannt bleiben. Freie Vorträge dürfen nicht ausgeſchloſſen werden. Die Bildung des Organs 
zu deutlicher Rede iſt dabei von nicht geringerer Wichtigkeit als die Uebung, einen Gegenſtand 
in richtiger Folge ohne Befangenheit mündlich darzustellen. Ein beſonderes Gewicht wird nun auch 
wieder auf die philoſophiſche Propädeutik gelegt, wozu eine möglichſt auf heuriſtiſchem Wege vermittelte 
pſpchologiſche Belehrung über die Vermögen der menſchlichen Seele und ihrer auf das Denken und 
Erkennen gerichteten Thätigkeit, propädeutiſche Uebungen zur Entwicklung des Denkvermögens, Ein⸗ 
führung in die Methode des wiſſenſchaftlichen Erkennens und vornehmlich die Anregung des philoſophiſchen 
Intereſſes gerechnet werden. Zu dieſem Zwecke werden die elementa logices Aristotelicae von 
Trendelenburg empfohlen. — 6. Februar: Es wird mitgetheilt, daß durch Allerhöchſte Ordre Gr. 
Maſeſtät des Königs beſtimmt worden iſt, daß der 15. Februar d. J. als der hunderjährige Gedenktag 
des Hubertsburger Friedensſchluſſes durch kirchliche Feier in allen Kirchen der Monarchie begangen, 
und daß der 17. März als der Gedenktag des Aufrufs des Königs Friedrich Wilhelm III.: „An mein 
Volk“, ſo wie die Stiftung des eiſernen Kreuzes und die Organiſation der Landwehr, beſonders auch 
in den Schulen gefeiert werden, und daß zu dieſem Behufe der regelmäßige Unterricht ausfallen ſoll. 
9. April: Dem Zeichenlehrer Joop wird ein vierwöchentlicher Urlaub zu einer Kunſtreiſe nach 
Stockholm ertheilt. — 2 4. April: Die Tabellen über die Perſonal⸗Veränderungen in dem Lehrer⸗ 
Collegium ſind alljährlich und zwar immer bis zum 1. December jedes Jahres einzureichen. — 
21. Mai: Die Hälfte des Kordnower Stipendiums bezieht für das Jahr 1863 der Primaner 
Delang. — 26. Juni: Der neu entworfene Lehrplan für die Vorſchule des Gymnaſiums wird 
genehmigt. — 13. Juli: Der Herr Miniſter hat angeordnet, daß die Berichte, in welchen Unterſtützungen 


27 


beantragt werden, ſich nicht blos über die Bedürftigkeit, ſondern auch über die Würdigkeit der 
betreffenden Lehrer zu äußern haben. — 24. Juli: Es wird mitgetheilt, daß der Herr Miniſter 
der geiſtlichen Angelegenheiten ſich für einen Neubau des hieſigen Gymnaſialgebäudes entſchieden hat 
und daß nach Beſtimmung deſſelben der dem Magiſtrat gehörende Theil des Weltzien-Platzes, unter 
Hinzunahme eines Theiles der angrenzenden, dem Verſchönerungs⸗Vereine hier gehörigen Baumſchule, 
in's Auge gefaßt werden ſoll. (Da der in dieſer Verfügung erwähnte Theil des Weltzien⸗Platzes nach 
einem Beſchluſſe der hieſigen Stadtverordneten nicht verkauft werden ſoll, ſo muß auf einen anderen 
Bauplatz Bedacht genommen werden. Im Intereſſe des Gymnaſiums iſt nur dringend zu wünſchen, 
daß die Sache ſelbſt hierdarch keine Zögerung erleidet. Soll die Anſtalt in ihrer Fortentwicklung 
nicht weſentlich aufgehalten werden, ſo muß ſie je eher je lieber ein neues Local erhalten. Wie jetzt 
die Sachen ſtehen, ſind die meiſten der Locale viel zu klein, ſo daß ſich die Nothwendigkeit einer 
Theilung der Klaſſen immer dringender herausſtellt; dazu kommt, daß der Schulſaal fo klein iſt, daß 
ſchon längere Zeit keine Schulverſammlungen und keine gemeinſchaftlichen Gebete mehr gehalten werden 
können, ferner fehlen uns ein Zeichenſaal, Locale zur Aufbewahrung der naturhiſtoriſchen Sammlungen 
und des phyſicaliſchen Apparats u. ſ. w. Doch dieſes Alles braucht hier nicht weiter erörtert zu 
werden, da die vorgeſetzten Behörden durch den Augenſchein ſich von dem Bedürfniß überzeugt haben. 
Zu dieſem Behufe beehrten der Geheime Ober⸗Regierungsrath Herr Knerk am 2. Mai und der Herr 
Ober⸗Präſident Horn die Anſtalt mit ihrem Beſuche und beſahen ſich die ſämmtlichen Räume der 
Anſtalt.) 


II. Lehrer⸗Collegium. 


Die Namen der ſämmtlichen Lehrer, welche im letzten Halbjahre an der Anſtalt unterrichtet 
haben, finden ſich in der weiter unten folgenden Leetionstabelle. 

In dem Lehrer -Collegium des eigentlichen Gymnaſiums iſt im Verlauf des Jahres keine Veränderung 
vorgekommen; erſt am Schluſſe des Schuljahres wird uns der Herr Dr. Kühn verlaſſen, um eine 
ordentliche Lehrerſtelle zu Neuwied an der dortigen höheren Bürgerſchule reſp. Progymnaſium zu 
übernehmen. Derſelbe hat der hieſigen Anſtalt drei Jahre angehört, ein Jahr als Probeamtscandidat 
und zwei Jahre als wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer. Wir wünſchen ihm in ſeinem neuen Amte eine 
geſegnete Wirkſamkeit. An ſeine Stelle wird mit dem Beginn des neuen Schuljahres der Schul⸗ 
amtscandidat und Dr. der Philoſophie Herr Sturm aus Breslau eintreten. 

Eine Veränderung mit den Lehrern, die den Unterricht in der mit dem Gymnaſium organiſch 
verbundenen Vorſchule leiten, trat dadurch ein, daß der Lehrer Barraud den 13. December eines 
unglücklichen Todes ſtarb. An ſeine Stelle trat Herr Samuel Schmidt, der bis dahin an der 
hieſigen ſtädtiſchen Bürgerſchule wirkte. 
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Dem Herrn Dr. Hoffmann hat der Herr Minifter der geiſtlichen ac. Angelegenheiten das 
Prädicat „Oberlehrer“ als perſönliche Auszeichnung verliehen. 

Der Unterzeichnete ſah ſich genöthigt, bei dem Königlichen Provinzial⸗Schulcollegium zu Poſen 
zu den Sommerferien ſich noch 14 Tage Urlaub zu erbitten, um ſeine angegriffene Geſundheit zu 
ſtärken. Er beſuchte zu dieſem Behuf das Seebad in Colberg. Während ſeiner Abweſenheit vertrat 
der Herr Profeſſor Breda mit gewohnter Bereitwilligkeit das Direetorat und mehrere andere Herren 
übernahmen einzelne Unterrichtsſtunden. 


III. Lehrverfafſung. 


Da in dem letzten Schuljahre keine weſentliche Veränderung in den Lehrpenſen eingetreten iſt, 
ſo unterlaſſen wir diesmal eine genauere Aufführung derſelben und verweiſen in dieſer Hinſicht auf 
das letzte Programm. 

In den oberen Klaſſen wurden zu den freien lateiniſchen und deutſchen Arbeiten folgende 
Themata gegeben: 

In Prima. 4. Lateiniſche. 1) Quibus rationibus commotus Ajax apud Sophoclem ipse 
mortem sibi conseiverit, 2) Romanorum reges pro suo quemque ingenio de republica bene 
meruisse, 3) a. De amieitia, quae inter Horatium et Maecenatem intercedebat. b. Quibus 
rationibus ‚Xerxes impulsus Graeciae bellum intulerit, Herodoto auctore exponitur, (a. für die 
älteren, b. für die jüngeren Schüler.) 4) Quibus artibus Caesar Augustus rerum potitus domina- 
tionem sibi munierit, 5) Quid Creon reete ac juste, quid inique in Sophoclis fabula, quae 
inseribitur „Antigone“, dixerit aut egerit. 6) Qui faetum sit exponitur, ut Graeei bellis 
Persarum copiarum magnitudine multo inferiores, etiam inter se discordantes tamen denique 
barbaros vincerent. 7) De rebus Lydorum Herodoto auctore, (Für einige erſt zu Oſtern verſetzte 
Schüler.) 8) M. Attilius Regulus res Romanorum clade in Africa accepta afflixit, pietate ac 
fide auxit. — Klaſſenaufſätze: 1) Perielis aetatem potentia eivitatis Atheniensium atque artium 
eultu maxime insignem fuisse. 2) De primo bello eivili, quod inter Marium et Sullam gestum 
est, ita disputetur, ut appareat, eur L. Crasso non solum improborum dominatum sed etiam 
propter admixtam civium caedem bonorum vietoriam maerori futuram fuisse Cicero dixerit. 
(de orat. III, 3. 12.). 

B. Deutſche. I. für die Aelteren: 1) Welchen Einfluß haben die Naturwiſſenſchaften auf die 
menſchliche Cultur? 2) a. Erklärung des Gedichtes „Zueignung“ von Göthe. b. Charakteriſtik 
Hagen's im Nibelungenliede. 3) (Zur Feier des 17. März.) a. Deutſchland zur Zeit ſeiner tiefſten 
Erniedrigung unter der Herrſchaft Napoleons. b. Preußens Großthaten in den Freiheitskriegen. 
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e. Einfluß des Patriotismus in den Freiheitskriegen auf die deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft. 
4) (Klaſſenarbeit.) Deutſchland das Herz Europa's. 5) Schilderung des Therſites in Homer's Iliade 
mit Rückſicht auf die Anſicht der Griechen, daß geiſtige und körperliche Schönheit untrennbar verbunden 
ſei. 6) a. Der Begriff des Erhabenen nach Schiller. b. Der Begriff des Schönen nach Schiller. 
e. Schiller's äſthetiſche Anſichten, beſonders nach ſeinen Abhandlungen „über Anmuth und Würde“ 
und „über naive und ſentimentale Dichtung“. 7) Welche Anſchauung gewinnt man von den Ideen 
des Plato aus dem „Phädon“ dieſes Philoſophen. (Dieſes Thema wurde gegeben, nachdem in der 
Schule 60 — 70 Stunden auf die ſachliche Erklärung dieſes Dialogs verwandt waren.) II. Für die 
Jüngeren: 1) Selbſtbiographie. 2) a. Ueber das Nationale in Leſſing's „Minna von Barnhelm“. 
b. Charakteriſtik der Nauſikaa. e. Charakteriſtik Rüdiger's im Nibelungenliede. 3) Siehe oben No. 3. 
4) Ueber die Licht- und Schattenſeiten des Krieges. 5) Siehe oben No. 4. 6) Hektor und Andro» 
mache bei Homer, ein leuchtendes Familienbild aus der Zeit des griechiſchen Alterthums. 7) Die Theorie 
der Fabel nach Leſſing, erläutert durch einige ſelbſterfundene Fabeln. 8) a. Uebereinſtimmung und 
Unterſchied des griechiſchen und römijchen Nationalcharakters. b. Darſtellung des griechiſchen National- 
charakters. 0 o. Darſtellung des römiſchen Nationalcharakters. 9) Inwiefern werden in Uhland's 
Balladen deutſche Geſinnungen verherrlicht? 

In Oberſecunda. 1) Des Lebens ungemiſchte Freude ward keinem Irdiſchen zu Theil. 2) a. Woher 
kommt es, daß Menſchen, wenn ſie auch dieſelbe Sprache reden, ſich doch häufig nicht verſtehen? 
b. Schilderung von Bromberg. 3) a. Ueber den Autoritätsglauben. b. Wo rohe Kräfte ſinnlos 
walten, da kann ſich kein Gebild geſtalten. 4) a. Volkesſtimme, Gottesſtimme. b. Zwei Soldaten 
briefe aus der Zeit der Freiheitskriege. e. Die Erzählung des Ovid von der Entſtehung der Welt 
und der erſten Menſchen, verglichen mit der bibliſchen Darſtellung. 5. a. Die Linde in der deutſchen 
Dichtung. b. Erklärung des Gedichtes: „Die Worte des Glaubens“. e. Die Mannigfaltigkeit des 
Intereſſes an der Natur und die verſchiedenen Standpunkte bei der Betrachtung derſelben. 6) Erklärung 
des Gedichtes: „Der Ring des Polykrates. 7. a, "Apeorov nêv id. b. Schillers „Alpenjäger“ 
mit Rückert's „Alpenjäger“ verglichen. 8) a. Beſchreibung eines Gemäldes, welches eine Scene 
aus Schiller's Ballade „der Taucher“ darſtellt. b. Der Schild des Achilles verglichen mit dem 
Liede von der Glocke. 9. Zu ſeinem Heile iſt der Menſch ein Kind der Sorge. — Klaſſenaufſätze: 
1) Ueber den Werth einer guten Handſchrift. 2) Luft und Liebe find die Fittige zu großen Thaten. 
3) Ueber den Wunſch des Menſchen, in die Zukunft zu blicken. 

In Unterſecunda. 1) Welches iſt der Hauptgedanke in dem Göthe'ſchen Gedichte „der Sänger“? 
2) Welche Momente in dem Göthe'ſchen Gedichte „der Sänger“ eignen ſich zur bildlichen Darſtellung? 
3) Welches ſind die Folgen der Schlacht bei Leipzig für Deutſchland geweſen? 4) Memento mori 
— memento vivere. 5) Gedanken auf einem Kirchhofe. 6) Warum wird der Rhein vor allen 
andern Flüſſen Deutſchlands geprieſen? 7) Mit des Geſchickes Mächten iſt kein ew'ger Bund zu 
flechten. (Chrie). 8) Dulce et decorum est pro patria mori. (Chrie). 9) Welche Verdienſte hat 
Friedrich der Große fih um Bromberg und den Netzdiſtriet erworben? 10) Iſt Philotas ſchuldig 
oder nicht? (Curtius lib. VI.) 11) Ferro nocentius aurum. Ovid. (Chrie). 12) Concordia res 
parvae ereseunt. Sallust. (Chrie). 13) Die wüſte Inſel. Parabel, 14) Betrachtungen beim 
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Aublick des geſtirnten Himmels. 15) Die Kunſt zu vergeffen. 16) Eine Schwalbe macht keinen 
Sommer. 17) Welche Bedeutung haben die Telegraphen? 18) Die Erzählung des Ovid von der 
Entſtehung der Welt und des erſten Menſchengeſchlechts verglichen mit der Darſtellung der Bibel. 
19) Welche Bande feſſeln uns an das Vaterland? 20) Ueber die Urſachen des peloponneſiſchen Krieges. 
21) Eile mit Weile. Festina lente. 22) Die Folgen der Perſerkriege für Griechenland. 23) Char 
rakteriſtik des Mortimer. 

Die diesmaligen Abiturienten bearbeiteten beim Examen folgende Aufgaben: 

1) Lateiniſch. Quantum Corinthus et Carthago eodem anno exeisae tum in imperium tum 
in rempublicam moresque Romanorum valuerint. 2) Deutſch. Worin liegt das Große und 
Begeiſternde der deutſchen Freiheitskriege? 3) Mathematik. a. Einen Kreis zu conſtruiren, der 
eine gegebene grade Linie berührt, durch einen gegebenen Punkt geht, und deſſen Mittelpunkt auf 
einer gegebenen Graden liegt. d. In einem Viereck iſt gegeben eine Seite nebſt' den vierß Winkeln, 
welche dieſelbe mit den beiden Diagonalen und den beiden anliegenden Seiten bildet; es ſoll die 
Gegenſeite gefunden werden. Dazu ein Zahlenbeiſpiel. e. Ein Parallelepipedon iſt einem gegebenen 
Cylinderraum gleich und hat zur Grundfläche den Mantel eines bekannten graden Cylinders; wie groß 
It ſeine Höhe? d. Drei Zahlen ſtehen in geometriſcher Progreſſion, ihr Product iſt = 64 und die 
Summe ihrer Cuben = 584. Welches find die Zahlen? 


Für die mit dem Gymnaſium verbundene Vorſchule iſt im Laufe des Schuljahrs von dem 
Lehrer Herrn Braun ein Lehrplan ausgearbeitet worden, den wir, nachdem er die Beſtätigung des 
Königlichen Provinzigl⸗Schulcollegiums erhalten, im Folgenden mittheilen. Wir bemerken bei 
dieſer Gelegenheit, daß das Schulgeld der Vorſchule von Michaelis d. J. an vierteljährlich 
pränumerando wird gezahlt werden. Es beträgt 5 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf. 


Lehr -⸗Plan 


für die 


Vorſchule des Königlichen Gumnaſiums zu Bromberg. 


Die hieſige Vorſchule gehört mit zu den erſten Anſtalten dieſer Art. Sie wurde Weihnachten 
1844 mit einer Klaſſe eröffnet und ſetzte bei der Aufnahme in dieſelbe immer noch eine gewiſſe 
Vorbereitung voraus. Im Jahre 1854 wurde fie erweitert und nach unten hin vollſtändig abgeſchloſſen, 
jo daß ſeit der Zeit zur Aufnahme in dieſelbe keinerlei Vorkenntniſſe mehr verlangt werden, und Kinder, 
welche das 6. Lebensjahr erreicht haben, ſofort in dieſelbe eintreten können. 
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Um der Ueberfüllung vorzubeugen, welche in andern Elementarſchulen jo oft die Kraft der Lehrer 
lähmt und die Schüler nur ſehr langſam fortſchreiten läßt, hat ſich kein anderes Mittel dargeboten, 
als das Schulgeld auf einen ziemlich hohen Satz zu bringen. Obgleich hierdurch die Schule nur den 
Kindern“ bemittelter Eltern zugänglich gemacht ift, fo gewinnt fie darin einen Vorzug vor den gewöhnlichen 
Elementarſchulen, daß fie bei einer mäßigen Schülerzahl meiſtens Kinder hat, welche den gebildeteren 
Familien gehörig, ſchon einen bedeutenderen Grad intellectueller Bildung in die Schule mitbringen 
und daher für einen möglichſt raſchen Fortſchritt ihrer Schüler einſtehen kann. 

In ihrer jetzigen Einrichtung zerfällt die Vorſchule in drei aufeinanderfolgende Klaſſen, von 
denen aber nach Umſtänden, ſei es in einzelnen Gegenſtänden oder bei ſehr geringer Schülerzahl in 
allen Gegenſtänden, die zwei oberen Klaſſen in eine zuſammenfallen können. 

Jede dieſer Klaſſen kann durchſchnittlich in je einem Jahre abſolvirt werden. Da aber die 
Verſetzung aus einer Klaſſe in die andere halbjährlich ſtattfindet, ſo iſt Kindern, welche beſondere 
Fähigkeiten beſitzen, Gelegenheit geboten, auch in kürzerer Zeit, als der normalen, das Klaſſenpenſum 
durchzumachen und ſich in eine höhere Klaſſe emporzuarbeiten. Das Penſum der einzelnen Klaſſen 
iſt aus folgendem Lehrplan erſichtlich. 


A. Religion. 


Das Geſammtpenſum der Vorſchule in dieſem Gegenſtande bilden im Ganzen die bibliſchen 
Erzählungen des alten Teſtaments. 

Wir vertheilen das Penſum auf zwei Stufen, wovon auf jede wöchentlich 3 Stunden verwendet 
werden, jo daß auf der unterſten Stufe leichte Erzählungen, welche irgend ein ſittliches Moment 
darbieten, vor- und nacherzählt werden, wobei auf richtiges und fließendes Nacherzählen beſonders 
Rückſicht zu nehmen iſt. Natürlich wird den bibliſchen Erzählungen ſtets der Vorrang eingeräumt, 
doch dürften auch andere Erzählungen, ſofern fie der genannten Anforderung entſprechen, nicht zu 
verwerfen ſein. Erſt auf der zweiten Stufe werden ausgewählte Erzählungen des alten Teſtaments 
in chronologiſcher Aufeinanderfolge mit möglichſter Berückſichtigung der geweihten lutheriſchen Sprache 
durchgenommen. Leichte Kindergebete, wie etwa die von Hey, ſowie kleine Sprüche und Liederſtrophen 
werden auf beiden Stufen gelernt. 


B. Deutsche Sprache. 


Die deutſche Sprache bildet den Schwerpunkt des Unterrichts in der Vorſchule. Das deutſche 
Penſum wird auf drei Stufen vertheilt, und jeder ein Jahr bei wöchentlich neun Stunden gewidmet. 

Erſte Stufe, 1) Die Laute. Kenntniß der Vocale. Grund“, abgeleitete, zuſammengeſetzte — gedehnte, 
geſchärfte Vocale. Kenntniß der Conſonanten. Einfache und zuſammengeſetzte Anlaute und Auslaute. 
In den Lautverbindungen eröffnet ſich für den geſchickten Lehrer ein Feld zu reichen Uebungen ohne 
ſich ſklaviſch an die betreffende Fibel zu halten. 

2) Die Silben. Kenntniß von Haupt» und Nebenſilben und den gebräuchlichſten Vor⸗ und 
Nachſilben. 
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Die Leſefertigkeit beſchränkt ſich auf das Wort. Es wird eine reine und ſaubere Ausſprache der 
Vocale und Conſonanten mit Berückſichtigung der betonten und tonloſen Silben verlangt. 

Zweite Stufe. Die Ableitung und Zuſammenſetzung der Wörter. Die Darſtellung von 
Wörterfamilien. Das auf der erſten Stufe Gelernte wird hierdurch zu zweckmäßiger Anwendung 
gebracht und die Schüler gewinnen einen Blick in den Reichthum der Sprache. Natürlich gehen 
mündliche und ſchriftliche Uebungen ſtets Hand in Hand. Außerdem wird die Kenntniß des Haupt», 
Eigenſchafts⸗ und Zeitwortes und des einfachen Satzes zum Zweck der Uebungen in der Ableitung und 
Zuſammenſetzung der Wörter unerläßlich ſein. Das Leſen ſetzt ſich eine ſichere mechaniſche Fertigkeit 
zum Ziel. 

Dritte Stufe. Eine allgemeine Kenntniß ſämmtlicher Redetheile; Declination, Comparation, 
Conjugation. Der einfache erweiterte Satz. Alles möglichſt anſchaulich und an Beiſpielen bis zu 
völliger praetiſcher Sicherheit eingeübt. Die orthographiſchen Uebungen nehmen jetzt auf die wichtig— 
ſten orthographiſchen Regeln noch beſondere Rückſicht. In Betreff der Leſefertigkeit wird der Schüler 
fo weit gefördert, daß er ein leichtes Leſeſtück mit Beobachtung der durch die Interpunction angedeuteten 
Betonung vorzutragen im Stande iſt. 

Um Geläufigkeit und Gewandtheit im mündlichen und ſchriftlichen Ausdrucke zu erzielen, wird 
auf allen Stufen den Kräften der Schüler angemeſſen täglich ein Penſum auswendig gelernt und 
abgeſchrieben. Die Verſetzung des Schülers nach Sexta tritt ein, wenn er ein Stück, was in ſeinem 
Geſichtskreiſe liegt, vollkommen geläufig und mit der nöthigen Betonung leſen; und wenn er ein 
eben ſolches Dictat ſauber und ohne orthographiſche Fehler nachſchreiben kann. Eine damit 
zuſammenhängende Bedingung beſteht darin, daß der Reeipiend eine einfache Erzählung, die ihm 
erzählt oder vorgeleſen worden iſt, nach ihrem weſentlichen Inhalte zu reprodueiren im Stande iſt. 


C. Rechnen. 


Den Rechenunterricht vertheilen wir ebenfalls auf drei Stufen und widmen bei je einjährigem 

Curſus jeder ſechs Stunden wöchentlich. 

„Erſte Stufe. 1) Die Summen je zweier Zahlen von 1 — 10 und umgekehrt die Differenzen 
dieſer Summen und je einer Zahl aus der Einerreihe z. B. 344 7; 7-43; 1—3=4 1c: 
Ferner die Producte je zweier Zahlen von 1 — 10, alſo das kleine Einmaleins und umgekehrt die 
Quotienten dieſer Producte und je einer Zahl aus der Einerreihe z. B. 3.4=12; 12:4 3 x. 
2) Betrachtung der Zahlen von 1 — 10 nach ihrer möglichen Entſtehung innerhalb der 4 Species. 
z. B. Betrachtung der Zahl 8. 

8 Ji; 642 5783; 4+4 u. 
8 = 9 — 4; 10— 2; 11—3; 12—4 x. 
8 = 2. 4. 
8 = 16: 2; 24: 3; 32: 4; 402 5 ꝛ0. 
Alle Uebungen werden ſowohl mündlich wie ſchriftlich durchgenommen und zwar die mündlichen 

Uebungen möglichft in der angewandten Zahl. 

Es wird darauf geſehen, daß mit den Anfängern das Zuzählen und das Abziehen an conereten 
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Gegenſtänden der verſchiedenſten Art (z. B. den Fingern, Klötzen, Kugeln, Strichen u. ſ. w.) vorge 
nommen wird, damit fie Të aus dem Concreten heraus die Abftraction der reinen Zahl bilden, 
weil alles Rechnen mit abſtracten Zahlen ein todter Mechanismus wird, wenn der Rechner De Gedanken 
der abſtracten Zahl nicht vorher aus der ſinnlichen Welt gewonnen hat. 

Zweite Stufe. Der Zahlenkreis, der auf der erſten Stufe eine Ausdehnung von 1 — 20 reſp. 
100 hatte, erweitert ſich auf dieſer Stufe für das Kopfrechnen von 1 — 200 und für das Tafelrechnen 
in's Unbegrenzte mit der Beſchränkung, daß bei der Diyifion der Diviſor 3 Stellen noch nicht 
überſchreitet. Als neue Uebung kommt zu der vorigen im erweiterten Zahlenkreiſe das Zählen nach 
Intervallen hinzu. Eine elementare Darſtellung des Zehnerſyſtems iſt unerläßlich. Das ſogenannte 
große Einmaleins beſonders auswendig lernen zu laſſen, ſcheint unnöthig; die Schüler müſſen aber 
auf dieſer Stufe jedes 2 — 10 fache der Zahlen von 1 — 20 im Kopf ſchnell und ſicher ausrechnen 
und umgekehrt den 2 — 10. Theil der aus ganzen Factoren zuſammengeſetzten Producte von 1 — 200 
finden können. 

Dritte Stufe. Die Diviſion mit unbenannten Zahlen wird vollendet. Wenn man hier als 
Probe der Ausrechnung die Multiplication des Diviſors mit den Quotienten vollziehen läßt, jo kann 
die Diviſion als eine Wiederholung aller vier Species betrachtet werden. Hierzu kommen als 
eigentliches Penſum dieſer Stufe die vier Species mit benannten Zahlen und die ſogenannte Zeitrechnung. 
Das Kopfrechnen ſchließt ſich dem Tafelrechnen an; aber, wie nochmals bemerkt wird, möglichſt in 
benannten Zahlenausdrücken, damit die Schüler alle Operationen mit voller Klarheit und nicht bloß 
mechaniſch vollziehen lernen. Ein Schüler der Vorſchule iſt nach Sexta verſetzbar, wenn er jede 
Diviſion mit ganzen Zahlen, wie groß ſie auch ſein mögen, raſch und ſicher auszuführen vermag. 


D. Geographie. 

Dem geographiſchen Unterrichte werden auf drei Stufen wöchentlich 2 Stunden gewidmet. 

Erſte Stufe. Auf dieſer Stufe kann füglich von einem eigentlichen geographiſchen Unterrichte 
noch gar nicht die Rede ſein. Wir wollen auch die kleinen Schüler nicht mit geographiſchen Begriffen, 
die ihnen noch gar zu fern ſtehen, langweilen. Wir wollen ihnen gerade dieſe beiden Stunden zur 
Belohnung ihres Fleißes anſetzen und nehmen aus der Geographie die allbekannten Producte der Erde 
aus dem Thier, Pflanzen- und Mineralreich zur Behandlung. Wir erzählen ihnen, wie der Bergmann 
hinunter in den Schooß der Erde ſteigen muß, um die nützlichen und koſtbaren Metalle, um Braun- 
und Steinkohlen an's Tageslicht zu fördern, wir führen ſie in das Land, wo die prächtigen Mandeln, 
Zitronen und Roſinen wachſen; wir vergeſſen auch ihre Lieblingsthiere, den ſtolzen Löwen, den täppiſchen 
Bär, den mächtigen Elephanten, den ſchlauen Fuchs und den berüchtigten Wolf nicht, der das arme 
Rothkäppchen ſo ſchmählich behandelt hat. 

Zweite Stufe. Wir gehen nun erſt zu den einfachſten geographiſchen Begriffen über, ſoweit 
ſie durch wirkliche Anſchauung erläutert werden können. Wir haben in Bromberg einen 
Fluß, der nicht weit von hier ſich in einen Hauptſtrom ergießt. Es können alſo mit Leichtigkeit 
die Begriffe: Nebenfluß, Hauptfluß, Strom, Ufer, (rechtes, linkes) Flußbett, Mündung ıc. 
anſchaulich vermittelt werden. Ebenſo können durch locale Begünſtigung die Begriffe: Hügel, 
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Quelle, Bach, Inſel, Kanal, Schleuſe, Brücke, Eiſenbahn, Chauſſee, durch eigene Anſchauung 
unterſtützt werden. 

Dritte Stufe. Dieſe Stufe hat nun erſt die Aufgabe, die Schüler zum Verſtändniß der 
Karte und des Globus zu führen. Wir gehen von den gewonnenen geographiſchen Anſchauungen zu 
den bildlichen Darſtellungen derſelben über. Wir entwerfen ihnen z. B. an der Schultafel den 
Grundriß der Schulſtube, dann des ganzen Schulplatzes, einer Straße und lehren ſie ſo den Plan 
der Stadt Bromberg verſtehen. Hier iſt es noch geſtattet das Bild mit der wirklichen Anſchauung zu 
vergleichen. Wir zeichnen nun den Lauf der Brahe von der Quelle bis zur Mündung, dazu die 
Weichſel, den Bromberger Kanal, die Netze, die Warthe, bezeichnen die Lage der bedeutendſten Orte 
an dieſen Flüſſen und laſſen jo nach und nach die Karte des Großherzogthums Poſen vor den Augen 
der Schüler entſtehen. Es kommt alſo hier weniger darauf an, daß die Schüler eine Menge Namen 
von Städten, Ländern, Flüſſen u. ſ. w. lernen, ſondern daß ihnen ſtufenweis die Uebertragung einer 
großen Fläche auf eine kleinere im verjüngten Maßſtabe zum Verſtändniß gebracht werde, daß man ſie 
anleite, ein möglichſt correctes Bild mit den verſchiedenen geographiſchen Zeichen auf der Karte zu verbinden. 
Ein ſtreng geographiſcher Unterricht kann dann nach dieſer Vorbereitung erſt in der Sexta beginnen. 


E. Schreiben. 


Da die Schüler des Gymnaſiums bei dem umfangreichen Lehrſtoff, den ſie aufzunehmen haben, 
nicht immer im Stande ſind, auf die Ausbildung der Handſchrift den gebührenden Werth zu legen, 
jo erwächſt hieraus für die Lehrer der Vorſchule die Aufgabe, wo möglich ſchon eine feſte und ſichere 
Handſchrift zu erzielen, ehe die Schüler in das Gymnaſium eintreten. Der Schreibunterricht wird 
alſo gerade in der Vorſchule mit ganz beſonderer Sorgfalt gepflegt werden müſſen; deshalb vertheilen 
wir auch den Schreibunterricht auf drei Stufen, wovon jede wöchentlich vier Stunden erhält. 

Erſte Stufe. Einübung der deutſchen Curſivſchrift. 

Zweite Stufe. Deutſche und lateiniſche Curſivſchrift. Auf beiden Stufen werden die Buchſtaben 
nach gegebenen Vorſchriften nachgebildet, wobei vorausgeſetzt wird, daß auf beiden Stufen dieſelbe 
Schrift als Muſter benutzt wird. 

Dritte Stufe. Die Formen der Buchſtaben werden aus gewiſſen Grundzügen entwickelt. Das 
Taktſchreiben dürfte beſonders zu empfehlen ſein, da es ein erprobtes Mittel zur Erzielung einer 
feſten und ſichern Handſchrift iſt. 


F. Latein. 

Nachdem die Schüler die letzte Stufe der Vorſchule erſtiegen haben, kommt zu den genannten 
Objecten noch das Lateiniſche mit wöchentlich zwei Stunden hinzu. Der Zweck des Unterrichtes in 
dieſem Gegenſtande iſt der, die Schüler — da dieſer Gegenſtand ſo ganz und gar außerhalb ihres 
Geſichtskreiſes liegt und im Gymnaſium die wichtigſte Stellung unter den Lehrobjecten einnimmt — 
allmählich darauf vorzubereiten. Es darf alſo kein ſyſtematiſcher Unterricht darin beanſprucht werden. 
Ein Nebenzweck des lateiniſchen Unterrichts in dieſer Klaſſe wird auch darin beſtehen, dem Schüler 
die lateiniſche Schrift recht geläufig leſen und ſchreiben zu lehren. 
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Jeder Schüler führt ein Vocabelbuch, worin er fih nach und nach einen Schatz von Vocabeln 
ſammelt, welche, nachdem ſie gründlich gelernt ſind, zur Bildung von leichten Sätzen verwerthet 
werden. Dies erfordert, daß die Schüler wenigſtens die 3. Perſon Sing. und Plur, des Praesens, 
Imperfectum und Perfectum von esse und den Verbis der erſten Conjugation und ebenſo die erfte 
und zweite Declination kennen lernen. Der betreffende Lehrer ſei aber immer eingedenk, daß dies für 
die Schüler etwas ganz Fremdes iſt und er verleide ihnen nicht die Luſt für immer daran dadurch, 
daß er etwa eine ganze Declination auf einmal aufgebe. Solche Aufgaben dürfen hier noch gar 
nicht eintreten. Die Schüler lernen aus Beiſpielen zunächſt den Nom. Plur, der erſten und zweiten 
Declination zum Nom. Sing. hinzu. Später zieht man ein Objeet in die Sätze und macht die Schüler 
nach und nach mit dem Acc. bekannt u. ſ. w. Die erſten 10 §§. des Schönborn 1. Th. bieten 
hinreichenden Stoff, wenn man ihn gehörig verwerthet und ſich nicht mit dem Satz, wie er da ſteht, 
begnügt, ſondern ihn möglichſt umwandelt, ihn im Sing. Plur. im Praesens, Imperf, und Perf. u. ſ. w. 
darſtellen läßt. Alles abſtracte Regelweſen bleibt in dieſer Klaſſe noch vom Unterricht im Lateiniſchen 
ausgeſchloſſen, vielmehr beſteht ſein Hauptzweck darin, jeden Schüler mit einigen Hunderten von 
Vocabeln bekannt zu machen und dieſe in kleinen Sätzen zu verwerthen. Der ſyſtematiſche Unterricht 
in der lateiniſchen Sprache beginnt erſt in Sexta. In der Septima iſt er blos propädeutiſch und 
beſchränkt ſich auf 2 Stunden wöchentlich. 

Man wird in dieſem Lehrplane vielleicht den ſogenannten Anſchauungsunterricht oder „die Denk— 
und Sprechübungen“ wie er auch genannt wird, vermiſſen. Dieſer Gegenſtand zeigt Dë an unſerer 
Anſtalt als überflüſſig, da ſie zum größten Theil von Kindern beſucht wird, deren Eltern den gebil— 
deteren Ständen angehören. Der geiſtige Geſichtskreis dieſer Kinder iſt daher ſtets von einem ſolchen 
Umfange, daß wir ganz dreiſt mit dem Unterrichte eintreten können und gar nicht nöthig haben, den 
Schülern einen gewiſſen Horizont zu bilden, wie dies bei Kindern aus niedern Ständen wohl meiſt 
erforderlich iſt. Und einen andern Zweck, als dieſen, dürfte wohl der Anſchauungsunterricht ſchwerlich 
haben, da ja jeder Unterricht möglichft anſchaulich fein und zu Denk- und Sprechübungen Veranlaſſung 
geben muß. 
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Vertheilung der Stunden unter die Lehrer im Sommer 1863. 


Lehrer. 


Director Dr. Deinhardt. 


Profeſſor Breda 


Profeſſor Fechnen 


Oberlehrer Jannskows ki 


Oberlehrer Dr. Schönbeck .. 


6 Griechiſch. 
OO 


Oberlehrer Dr. Hoffmann 


Oberlehrer Lomnitzer .. 


| Gymnaſiallehrer Marg. 


Hilfslehrer Dr. Klhnn 


Turkows 


Techniſcher Lehrer Wilke. 
Geſanglehrer Steinbrunn 


Lehrer Bran 2.05 
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Gymnaſiallehrer Heffter - . 


Gymnaſiallehrer Dr. © üntber 
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mit II. III. 


2 Geograph. 3 Schrei en. 


2 Zeichnen. 
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2 Geogr. (a) 
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debet. (0 
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9 Deutich.(a) 
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6 Rechn. (b 


2 Geogr. O) 
5 Schreib. (b 


3 Religion. 
9 Deutſch. 
6 Rechnen. 
1 Schreiben. 
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IV. Sammlungen und Anlerrichlsmillel. 


1) Für die Lehrer ⸗Bibliothek wurden angekauft: 

Von Klöden's Erdkunde, Schluß. — Fortſchtitte der Phyſik, Jahrgang XV., XVI. — Schmidt, 
Encyclopädie der Pädagogik. Fortſetzung. — Romberg, drei Perioden aus meinem amtlichen Leben. — 
Stiehl, Centralblatt 1862. — Grimm's deutſches Wörterbuch. Fortſetzung. — Schmidt, Geſchichte 
der Methodik. — Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vorzeit. Lief 38 — 40. — Schellen, der eleetriſche 
Telegraph. — Curtius, Grundzüge der griechiſchen Etymologie. — Wilde, Geſchichte der Optik. — 
Schrader, Elemente der Mechanik, 2. Theil. — Humboldt, Kosmos Band 5. — Hettner, deutſche 
Literaturgeſchichte. — Weygand, cours de la versification française. — Kurtz, Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur. — Schulze und Angerſtein, Turnunterricht. — Mettner, Turnbüchlein. — Dieter, 
Werkbüchlein für Turner. — Binder, novus thesaurus. — Fichte, Zeitſchrift für Philoſophie, Band 
24 —39. — Jahn, Jahrbücher für Philologie, Band 75 — 84, nebſt Suppl. — Fichte's Werke. 
Trendelenburg, logiſche Unterſuchungen. — Wackernagel, das Kirchenlied. — Arnoldt, Friedr. Aug. 
Wolffs Leben. — Raßmann, die Sage von den Woͤlſungen und Niflungen. — Varnhagen v. Enie, 
Zinzendorf. — Capefigue Napoléon. — Schelling's Werke u. A. 

2) Für die Schüler- Bibliothef wurden angeſchafft: 

Karl der Große, Tragödie von Märcker. — Fontane, Wanderungen durch die Mark Branden— 
burg. — Aline v. Schlichtkrull, Stein, eine Biographie. — Jahn, deutſches Volksthum. — 
Deſſelben Werke zum deutſchen Volksthum. — G. Freitag, Neue Bilder aus dem Leben des 
deutſchen Volkes. — Hultſch, griechiſche und römiſche Metrologie. — Buſch, eine Wallfahrt nach 
Jeruſalem, 2 Bde. — Hamm, ſüdöſtliche Steppen und Städte. — Boz, große Erwartungen. — 
F. Schmidt, deutſche Nationalbibliothek, Lief. 1— 10. — Ad. Stahr, Fichte, der Held unter den 
deutſchen Denkern. — Winkler, Island, ſeine Bewohner, Landesbildung und vulcaniſche Natur. — 
J. H. Fichte, Johann Gottlieb Fichte's Leben und Briefwechsel. — Bibliothek der Länder- und Völker- 
kunde. A. v. Humboldt's Reiſen, 6 Hefte. — Thomas Carlyle, über Helden, Heldenverehrung und 
das Heldenthümliche in der Geſchichte. — Gottſchall, die deutſche Nationalliteratur in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. — Barthel, die claſſiſche Periode der deutſchen Nationalliteratur im 
Mittelalter. Bearbeitet von Findel. — Deſſelben deutſche Nationalliteratur, in Vorleſungen darge⸗ 
ſtellt. — Oeſer's Geſchichte der dentſchen Poeſie, neu bearbeitet von Schäfer. — Sybel, die deutſche 
Nation und das Kaiſerreich. — Wegele, Dante's Leben und Werke; culturgeſchichtlich dargeſtellt. — 
Hettner, Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts, 3 Bde. — Hüttner, der erſte und älteſte Robinſon — 
Wägner, Rom. 2 Bde. — Wagner, Entdeckungsreiſen im Wald und auf der Haide. — Deſſelben 
Entdeckungsreiſen in Feld und Flur. — König, Ulrich Zwingli. Culturhiſtoriſcher Roman. 3 Bde. — 
Deutſche Geſchichten, in der Kinderſtube erzählt. — Oppel, das alte Wunderland der Pyramiden. — 
Wagner, die neueſten Entdeckungen an der Oſtküſte von Afrika. — Major v. Berndt, deutſches 
Flottenbuch. — G. Hoffmann, Märchen für Jung und Alt. — Wilſon, die fünf Pforten zur 
Erkenntniß. — Schneider, Italien, in geographiſchen Lebensbildern. — Neukirch, Naturbilder aus 
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dem Inſectenleben. — F. Hoffmann, die ſchönſten Märchen der 1001 Nacht. — W. Hoffmann, 
Märchen und Geſchichten. — G. Fiſcher, Saul, ein Drama. — Rintel, Zelter's Leben nach auto— 
biographiſchen Manuferipten. — Lewes, Göthe's Leben und Schriften. — Peter, Zeittafeln der römiſchen 
Geſchichte. Für den Gebrauch der Schüler. — Klüpfel, literariſcher Wegweiſer für gebildete Laien. 
5. Nachtrag. — Borck, evangeliſcher Kalender für die Provinz Poſen 1863. 

Außerdem Fortſetzungen von: Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit. — Carlyle, 
Geſchichte Friedrichs des Großen. — Göbel, franzöſiſche Bibliothek. — Roßmäßler, aus der Heimath. — 
Horn, die Maja und verſchiedene Jugendſchriften von Horn, Nieritz, Hoffmann und Bäßler. 

3) Für den phyſikaliſchen Apparat wurde augeſchafft: 

Ein Apparat zu den Ampereſchen Verſuchen und eine Feſſel'ſche Rotationsmaſchine. 


V. Geſchente. 


1) Se ſeltener es vorkommt, daß den Schulen Geſchenke gemacht werden, um ſo erfreulicher iſt 
es mir, von einem werthvollen Geſchenke zu berichten, welches unſerer Anſtalt im verfloſſenen Jahre 
zu Theil geworden iſt. Die Frau Appellations-Gerichts-Rath Engel hatte nämlich die Güte, mir 
durch den Herrn Appellations⸗Gerichts-Rath Fink die Bibliothek ihres vor Kurzem verſtorbenen 
Herrn Gemahls zur Dispofition ſtellen zu laſſen, um daraus diejenigen Bücher für die Gymnaſial⸗ 
Bibliothek auszuwählen, welche ich für dieſen Zweck für geeignet halten würde. Die Bücher dieſer 
ziemlich reichhaltigen Bibliothek waren zum Theil juriſtiſchen, zum Theil philoſophiſchen und theologiſchen 
Inhalts und es wurden die Bücher der zuletzt erwähnten beiden Kategorien für die Gymnaſial-Bi⸗ 
bliothek von mir herausgenommen. Das Gymnaſium hat durch dieſes Geſchenk einen Zuwachs von 
etwa 100 Bänden erhalten. Es befinden ſich darunter unter vielen andern Schriften folgende Werke: 
15 Bände von Hegel's Werken; Daub's philoſophiſche und theologiſche Vorleſungen 8 Bände; 
Marheineke's Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens und Lebens; eine Reihe Schriften von Roſen— 
kranz, z. B. die Pſychologie, das Syſtem der Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft der logiſchen Idee, die 
Aeſthetik des Häßlichen; Fichte's Idee der Perſönlichkeit; Frauenſtädt: Schelling's Vorleſungen 
in Berlin, die Menſchwerdung Gottes, die Freiheit des Menſchen, Studien und Kritiken; von 
Goͤſchel: Aphorismen über Nichtwiſſen und abſolutes Wiſſen, Beweiſe für die Unſterblichkeit der 
menſchlichen Seele, der Menſch nach Leib, Seele und Geiſt, Hegel und ſeine Zeit, Beiträge zur 
ſpeculativen Philoſophie; von Hinrichs: die Geneſis des Wiſſens und das Leben in der Natur; 
Lotz: Mikrokosmus; Prutz: Geſchichte der deutſchen Journaliſtik; Schaller: Der hiſtoriſche Chriſtus; 
Weiße: Idee der Gottheit; Strauß: Charakteriſtiken und Kritiken u. Î. w. Die genannten Bücher 
bilden einen bleibenden Gewinn für unſere Bibliothek, da ſie zur Charakteriſtik der Zeit, in welcher 
Hegel auftrat und auf die deutſche Wiſſenſchaft beſtimmend einwirkte, dienen und für jeden der Dë 
mit der Philoſophie beſchäftigt, von Intereſſe und belehrend find. Um jo mehr aber fühle ich mich 
gedrungen, der Frau Appellations-Gerichts-Rath Engel im Namen unferer Anſtalt hiermit öffentlich 
Dank zu ſagen. Zugleich bemerke ich noch, daß dieſe Bücher nach dem Wunſche der Geberin mit 
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dem Namen des Appellations⸗Gerichts-Raths Engel verſehen worden find und an einem beſonderen 
Platze der Bibliothek zuſammen bleiben. 

2) Von dem Herrn Buchhändler Aronſohn hier erhielt die Anſtalt ein Bild Sr. Majeſtät 
des Königs zum Geſchenke. Das Bild iſt eingerahmt und den Bildniſſen der übrigen Preußiſchen 
Könige, die unſern Schulſaal zieren, hinzugefügt worden. 

3) Endlich wurde der Gymnaſial-Bibliothek ein Verzeichniß der in Brombergs Umgegend wild 
wachſenden, verwilderten, und häufig gebauten phanerogamiſchen Pflanzen von Herrn L. Kühling 
zum Geſchenke gemacht. Auch für die beiden zuletzt genannten Geſchenke erlaube ich mir im Namen 
der Anſtalt hierdurch meinen ergebenſten Dank zu ſagen. 


VI. Frequenz der Schule. 


Die Zahl der Schüler, welche das Gymnaſium im Sommerhalbjahr 1862 beſuchten, betrug, 
wie im letzten Programme gemeldet worden iſt, 381. Davon gingen im Verlauf oder zu Ende des 
Sommerhalbjahrs 43 Schüler ab, nämlich 15 zur Univerſität und 28 zu anderen Beſtimmungen; es 
blieben daher am Schluſſe des Schuljahres 338. Dazu kamen 78 neu Aufgenommene, nämlich 75 
zu Michaelis und 3 gegen Weihnachten. Die Geſammtzahl der Gymnaſiaſten, die die Auſtalt während 
des Winterſemeſters beſuchten, betrug daher 416. Während des Winters gingen 37 Schüler ab, 
dagegen wurden zu Oſtern wieder 13 aufgenommen. Es beſuchten demnach das Gymnaſium 
während des Sommers 392 Schüler, deren Vertheilung die folgende Tabelle angiebt: 


eee im Sommerſemeſter 1863. 


Esan- | Katho- Einhei- | Auswär- 
5 b Polen. ) 
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In allen Gymnaſial⸗ 
Claſſen 


Außerdem wurden die drei Klaſſen der Vorſchule während des Sommers von 112 Schülern beſucht. 
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VII. Stiftungen, Prämien und Anterflügungen. 


1) Der Verein zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Gymnaſiaſten hat auch in dem verfloſſenen 
Jahre wieder die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel zu Stipendien verwandt, welche fleißigen und 
wohlgeſitteten Primanern und Seeundanern des hieſigen Gymnaſiums gewährt wurden. Die Einnahmen 
des Vereins pro 1862 betrugen 197 Thlr. 22 Ê 6 Pf., nämlich: 


a) Kaſſenbeſtand pro 181m 13 Thlr 15 Sgr. — Pf. 
b) Zinſen eines Capitals von 400 Thlr., 9 zu ı 5% gehen it 20 de 0'55 
e) Zinſen eines zu gleich großen Zinsfuß 5 Capitals von 
2300 Thlr.. a une JE ee 
d) Das Stipendium der Stadt See F û EEN 
e) Zinſen von 550 Thlr. in Staatsihuldiheinen . . dën av oo Te 


Die Ausgaben betrugen 180 Thlr., indem nämlich ST Stipendien a 30 Thlr. an die Primaner 
Schick, Heyne und Quade, drei Stipendien 4 20 Thlr. an die Primaner Richter, Huth I. und 
Delang und endlich zwei Stipendien & 15 Thlr. an den Primaner Wollermann und an den Seeundaner 
Huth II. vergeben wurden. Der Kaſſenbeſtand pro 1862 veträgt hiernach 17 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf. 

2) Die Kretſchmarprämie wurde am 24. Oetober, als an dem Tage, wo der um das hieſige 
Gymnaſium hochverdiente Profeſſor Kretſchmar im Jahre 1854 zum letzten Male unterrichtete, an 
den Ober-Primaner Adolf Frölich vergeben. Sie beſtand aus den ſämmtlichen Werken des Ariſtoteles, 
nach der durch Profeſſor Becker beſorgten Ausgabe der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin. Die 
Prämienvertheilung, die in Gegenwart fämmtlicher Lehrer des Gymnaſiums und der Primaner und 
Secundaner ſtattfand, wurde durch einen Vortrag des Unterzeichneten eingeleitet über das Studium 
der Literatur des claſſiſchen Alterthums als ein unentbehrliches Mittel, um ſich eine gediegene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung zu erwerben. 

3) Die deutſche Prämie, welche immer bei der Entlaſſung der Abiturienten demjenigen Primaner 
ertheilt wird, der im Verlauf des Jahres die beſte deutſche Arbeit geliefert hat, erhielt diesmal der 
Abiturient Wolowski für einen Aufſatz, der folgenden Ausſpruch des Seneca zum Gegenſtande hatte: 
A rerum natura non deerrare, et ad illius legem exemplumque formari, sapientia est. 

4) Der Unterftügungs- Verein für Wittwen und Waiſen des hieſigen Gymnaſiums, deſſen Sta⸗ 
tuten im vorjährigen Programme abgedruckt worden ſind, hat ſeine Mittel auch in dieſem Jahre 
beträchtlich vermehrt. Das Capital der Stiftung beſteht gegenwärtig aus: a) 2875 Thlr. in Staate, 
ſchuldſcheinen; b) 210 Thlr. der freiwilligen Anleihe; e) 400 Thlr. der Staatsanleihe von 1859; 
d) 200 Thlr. der Staatsanleihe von 1854; ei 90 Thlr. in Weſtpreußiſchen Pfandbriefen; f) einem 
Poſener Rentenbrief ù 25 Thlr.; g) einem Poſener Pfandbrief ù 20 Thlr.“) Außerdem beſitzt der 


„) Das Stammcapital der Stiftung beträgt gegenwärtig nach dem augenblicklichen Stande der Staats» 
papiere 3568 Thlr. baar. 
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Verein noch ein Capital von 75 Thlr., welches in der hieſigen Sparkaſſe deponirt iſt und lediglich 
die Beſtimmung hat, zu Begräbnißkoſten verwandt zu werden, wenn ein Mitglied des Unterſtützungs⸗ 
vereins oder die Frau oder Wittwe eines ſolchen ſtirbt. Im verfloſſenen Jahre wurden zu ſolchem 
Zwecke ſchon 50 Thlr. gezahlt. Um die Mittel des Unterſtützungsvereins zu vermehren, wurden auch 
im verfloſſenen Winter wieder wiſſenſchaftliche Vorleſungen vor einem gebildeten Publikum gehalten, 
die dem Verein einen Gewinn von 140 Thlrn. abwarfen.“) 

5) Das Capital der Stiftung für unverheirathete Töchter verſtorbener Lehrer des hieſigen Gym⸗ 
naſiums hat ſich außer den Zinſen noch um 100 Thlr. vermehrt, die ihm aus den Ueberſchüſſen der 
Vorſchule zugewendet wurden. Es beſteht gegenwärtig aus: a. 125 Thlr. in Staatsſchuldſcheinen; 
b. 750 Thlr. in Poſener Rentenbriefen; außerdem befinden ſich in der Sparkaſſe 72 Thlr. 28 Sgr. 
8 Pf. Hierzu kommen endlich 100 Thlr., die pro 1863 eingezahlt worden ſind. 

6) Das Koronowoer Stipendium à 50 Thlr., welches guten Schülern katholiſcher Confeſſion 
gegeben wird, erhielten pro 1862 zu gleichen Theilen die Primaner Wolowski und Lanner. 

7) Es kann hier auch erwähnt werden, daß dem Primaner Hugo Fink als Prämie die Werke 
des Horaz in der Ausgabe von Dillenburger gegeben wurden, weil er über das vom Unterzeichneten 
geſtellte Thema: de amieitia, quae inter Horatium et Maecenatem intereedebat, den beſten latei⸗ 
niſchen Aufſatz geliefert hatte, den er auch bei einem öffentlichen Actus der Schule vortrug. 

8) Das Schulgeld wurde im letzten Quartal 1862 62 Schülern ganz und 11 Schülern zur 
Hälfte erlaſſen. Die Summe des Schulgeldes, welches im Verlauf des Jahres geſchenkt worden iſt, 
beläuft ſich auf 1300 Thlr. 


VIII. Schuffeierlichkeiten. 


Das Gymnaſium veranſtaltete am 21. März 1863, wie gewöhnlich, eine Vorfeier des Geburtsfeſtes 
Sr. Majeſtät des Königs. Der Gymnaſiallehrer Herr Marg machte in einer einleitenden Betrachtung 
auf die Bedeutung des Tages aufmerkſam, darauf trugen die Primaner Fink und Launer ſelbſtgear⸗ 
beitete Reden vor, der erſtere in lateiniſcher, der letztere in deutſcher Sprache. Die Feierlichkeit wurde 


„) Es wurden in dieſen Vorleſungen folgende Themata behandelt: 1. Keppler's Leben und Wirken von 
dem Unterzeichneten; 2. Keppler als der eigentliche Reformator der Aſtronomie von demſelben; 3. Alexander von 
Humboldt's Leben und wiſſenſchaftliche Bedeutung von Herrn Heffter; 4. und 5. Charakteriſtik des Wiener 
Dichters Ayrenhoff, mit Bezug auf ſein Verhältniß zu den Dichtern der Sturm- und Drangperiode der deutſchen 
Literatur, zwei Vorleſungen von Herrn Mar gz 6. Materialismus und Chriſtenthum von Herrn Prediger 
Serno; 7. Der Kampf des Jeſuitismus mit dem Proteſtantismus im ehemaligen Königreich Polen von Herrn 
Profeſſor Breda; 8. über die Idee der göttlichen Comödie von Dante vom Profeſſor Fechner; 9. über die 


Vernunftgründe für die Unſterblichkeit der menſchlicheu Seele vom Unterzeichneten. 
6 
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mit patriotiſchen Geſängen, die der Gymnaſialchor unter der Leitung des Geſanglehrers Herrn Stein 
brunn aufführte, begonnen und beſchloſſen. 

2) Der 17. März, als der Tag, an welchem 1813 der folgenreiche Aufruf des Königs Friedrich 
Wilhelm III. „An mein Volk“ erſchienen war, wurde auch in dem hieſigen Gymnaſium durch einen 
Gefange und Redeactus feierlich begangen. Den Eingang der Feier bildete der Ambroſianiſche Lob⸗ 
geſang, aufgeführt durch den gemiſchten Chor des Gymnaſiums. Darauf ſprach der Unterzeichnete einige 
einleitende Worte über die einzig große Bedeutung der Freiheitskriege, die für Deutſchland dadurch 
ewig denkwürdig bleiben, daß das deutſche Volk in denſelben ſich zuerſt als ein einziges von demſelben 
Geiſte der Freiheit und der Kraft belebtes Ganze darſtellte, und daß eine beträchtliche Anzahl wahrhaft 
großer Männer auf dem Schauplatze der Geſchichte auftraten, die das ruhmreiche Unternehmen vorbe⸗ 
reiteten und leiteten. Demnächſt traten die Primaner Moritz, Quade und Engelmann mit ſelbſt⸗ 
gearbeiteten Reden auf: a. über Deutſchlands tiefſte Erniedrigung unter der Despotie Napoleon's; 
b) über Preußens Großthaten in den Freiheitskriegen, und 6. über den Einfluß der patriotiſchen 
Erhebung in den Freiheitskriegen auf Kunſt und Wiſſenſchaft. Zwiſchen den einzelnen Reden wurden 
folgende Geſänge von Körner aufgeführt: Das Schwertlied, Lützow's wilde Jagd, Vater, ich rufe dich, 
und zum Schluß: Blücher's Gedächtniß. 

3) Am 3. Juli wurde der übliche Spaziergang der Schüler nach Mysleneinnek unternommen. 


IX. Klaſſenprüfungen und Entlalfung der Abiturienten. 


Montag, den 28. September, Morgens. 
1) Octava von 8— 8½ Uhr: Bibliſche Geſchichte. Schmidt. 
2) Septima b. von 8½ —9 Uhr: Rechnen. Braun. 
3) Septima a. von 9 — 9½ Uhr: Deutſch. Braun. 
4) Sexta von 9½ — 10 Uhr: Geographie. Dr. Kühn. 
5) Quinta von 10 — 10½ Uhr: Latein. Dr. Güntherz von 10½ — 11 Uhr: Rechnen. 
Wilke. 
6) Quarta von 11 — 11½ Uhr: Griechiſch. Marg; von 11½ — 12 Uhr: Geſchichte. 
Lomnitzer. 
Dienſtag, den 29. September, Morgens. 
1) Pertia Coet. b. von 8—8½ Uhr: Mathematik. Heffter. 
2) Tertia Coet. a. von 8½ — 9 Uhr: Latein. Januskowski. 
3) Untersecunda von 9 9½ Uhr: Homer. Dr. Schönbeck. 
4) Obersecunda von 9½ — 10 Uhr: Franzöſiſch. Dr. Hoffmann; von 10— 10 ½ 
Uhr: Plutarch. Fechner. 
5) Prima von 10% — 11 Uhr: Geſchichte. Breda. 
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Dienſtag, den 29. September, Nachmittags um 3 Uhr, findet eine Geſang- und Redefeier 
lichkeit ſtatt, worauf folgende Abiturienten mit dem Zeugniß der Reife von der Anſtalt entlaſſen werden: 

1) Ferdinand Schick, Sohn des verſtorbenen Nagelſchmiedemeiſters Herrn Schick in Lobſens, 
geboren den 8. November 1842 daſelbſt, evangeliſcher Confeſſion, 6 Jahre auf der Anſtalt, 3 Jahre 
in Prima. Er wird in Berlin Theologie ſtudiren. 

2) Adolf Frölich, Sohn des verſtorbenen Oberſt Herrn Frölich hier, geboren den 16. 
October 1845 in Erfurt, katholiſcher Confeſſion, 10 Jahre auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. 
Er wird in Berlin Mediein ſtudiren. 

3) Theodor Quade, Sohn des Schuhmachermeiſters Herrn Quade in Inowraclaw, geboren 
den 16. November 1843 in Poſen, evangeliſcher Confeſſion, 5 Jahre auf der Anſtalt, 2 Jahre in 
Prima. Er wird in Berlin Philologie ſtudiren. 

4) Hugo Fink, Sohn des Appellationsgerichtsraths Herrn Fink hier, geboren den 17. April 
1845 in Schwerin a. d. Warthe, evangeliſcher Confeſſion, 5 Jahre auf der Anſtalt, 2 Jahre in 
Prima. Er wird in Leipzig Jurisprudenz ſtudiren. 

5) Otto Delang, Sohn des Strafanſtalts-Aufſehers Herrn Delang in Poln. Crone, geboren 
den 8. Juni 1844 daſelbſt, katholiſcher Confeſſion, 71/a Fahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. 
Er wird in Breslau Mediein ſtudiren. 

6) Oscar Launer, Sohn des hier verſtorbenen Kreiswundarztes Herrn Launer, geboren den 
23. November 1843, katholiſcher Confeſſion, 9½¼ Jahr auf der Schule, 2 Jahre in Prima. Er 
wird das Baufach ſtudiren. 

7) Theodor Huth, Sohn des verſtorbenen Lehrers Herrn Huth in Groß-Bartelſee, geboren 
den 28. Mai 1844 in Klein⸗Sittno im Bromberger Kreiſe, evangeliſcher Confeſſion, 7 Jahre auf 
der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. Er wird in Berlin Theologie ſtudiren. 

8) Ernſt Peterſon, Sohn des Rechtsanwalts Herrn Peterſon hier, geboren den 5. Der 
cember 1846, epangeliſcher Confeſſion, 7½ Jahr auf der Anftalt, 2 Jahre in Prima. Er wird 
in Berlin Jurisprudenz ſtudiren. 

9) Guſtav Gregor, Sohn des Gutsbeſitzers Herrn Gregor zu Czolowo im Königreich 
Polen, geboren den 20. Februar 1846, evangeliſcher Confeſſion, 9 Jahre auf der Anſtalt, 2 Jahre 
in Prima. Er wird in Berlin Naturwiſſenſchaften ſtudiren, um ſich ſpäter der Landwirthſchaft zu 
widmen. 

10) Guſtav Draheim, Sohn des verſtorbenen Mühlenbeſitzers Herrn Draheim in der 
Marezinker⸗Mühle bei Margonin, geboren den 25 Mai 1845 daſelbſt, evangeliſcher Confeſſion, 
7½ Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. Er wird Jurisprudenz in Berlin ſtudiren. 

14) Auguſt Richter, Sohn des Rectors Herrn Richter in Nakel, geboren den 23. Mai 
1842 daſelbſt, evangeliſcher Confeſſion, 61% Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. Er wird 
Mediein in Berlin ſtudiren. 

12) Theodor Wollermann, Sohn des hieſigen Bäckermeiſters Herrn Wollermann, geboren 
den 4. Februar 1841, evangeliſcher Confeſſion, 6 Jahre auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. Er 
wird Mediein ſtudiren. 
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13) Hugo Wehr, Sohn des verſtorbenen Gutsbeſitzers Herrn Wehr in Kenſau bei Tuchel, 
geboren den 14. October 1844 daſelbſt, evangeliſcher Confeſſion, 9½ Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre 
in Prima. Er wird Jurisprudenz und Cameralia ſtudiren. 

14) Julius Spiegel, Sohn des Haupt⸗Steuer⸗Amts⸗Aſſiſtenten Herrn Spiegel hier, geboren 
den 15. September 1844 zu Reppen im Regierungsbezirk Frankfurt, evangeliſcher Confeſſion, 61/a 
Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. Er wird in Berlin Theologie ſtudiren. 

15) Oskar Bayer, Sohn des Rechnungsraths Herr Bayer hier, geb. den 3. Januar 1846, 
evangeliſcher Confeſſion, 9½ Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. Er wird in Berlin Juris— 
prudenz ſtudiren. 

Die mündliche Prüfung der vorſtehenden Abiturienten wurde am 21. September unter dem 
Vorſitz des Regierungs- und Provinzialſchulraths Herrn Conſiſtorialraths D. Mehring abgehalten. 
Schick, Frölich, Quade, Fink, Delang, Launer und Peterſon wurden von der mündlichen 
Prüfung dispenſirt. Einer der Abiturienten, die geprüft wurden, konnte das Zeugniß der Reife nicht 
erhalten. 


X. Bekanntmachungen. 


Das gegenwärtige Schuljahr wird Mittwoch, den 30. September, mit der Vertheilung der 
Cenſuren und mit der Verſetzung der Schüler geſchloſſen. Die Michaelisferien dauern 14 Tage. 

Donnerſtag, den I. Oetober, von 9 Uhr an, werden neue Schüler in das Gymnaſium und 
in die damit in Verbindung ſtehende Vorſchule aufgenommen werden. Spätere Anmeldungen können 
diesmal nur in dem Falle berückſichtigt werden, daß die Frequenz der betreffenden Klaſſen es zuläßt. 
Solche Schüler, die von anderen Schulen kommen, haben den beſtehenden Geſetzen zu Folge dem 
Unterzeichneten ein Abgangszeugniß von ihrer früheren Bildungsanſtalt vorzulegen, ehe ſie geprüft 
werden können. Auswärtige Schüler haben zu den Penſionaten, die fie beziehen, vorher erſt die Ge- 
nehmigung des Unterzeichneten einzuholen. 

Außerdem erlaube ich mir die Eltern unſerer Schüler noch auf folgende Beſtimmungen der Schul— 
geſetze aufmerkſam zu machen, da ſie nicht ſelten übertreten werden: 

Der Abgang der Schüler von der Anſtalt muß von den Eltern oder den Vormündern derſelben 
vorher ſchriftlich oder mündlich bei dem Director angemeldet werden. Eine Abmeldung durch die 
Schüler genügt nicht. So lange dieſe Abmeldung nicht erfolgt iſt, muß das Schulgeld fortbezahlt werden. 

Jede Schulverſäumniß, die durch Krankheit verurſacht wird, iſt durch einen beſonderen Entſchuldi⸗ 
gungszettel anzuzeigen, der von den Eltern des betreffenden Schülers oder deren Stellvertreter unter— 
ſchrieben iſt. Dieſer Zettel iſt gleich am erſten Tage der Krankheit in die Schule zu ſchicken und 
dem Schuldiener zu übergeben, der ihn dann dem betreffenden Klaſſenordinarius einzuhändigen bat, 


Bromberg, den 22. September 1863. 
Dr. Deinhardt. 


